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Lemberg, am 12. November (Windmond) 1933 


Ein verzagt und betrübt Gewiſſen wieder auf⸗ 
richten, iſt viel mehr, denn ein Königreich er⸗ 
obern. Luther. 


„%%% 


der Bergmann Golles 


Zu Luthers 450. Geburtstag. 


Wir nähern uns wieder einmal, wie ſo oft 
in den letzten Jahren, einem Tage der Erinne⸗ 
rung an die Zeit der Reformation. Auch uns 
darf heute gewiß der bevorſtehende Geburtstag 
Luthers Anlaß geben, einmal unſeren Refor⸗ 
mator nach der Seite ſeines Weſens kennen zu 
lernen, die er von der Geburt her aus dem 
Mutterboden ſeines deutſchen Volkes mitge⸗ 
bracht hat. 

Martin Luther, der Bergmannsſohn, hat ſein 
Leben lang die unverbildete, naturwüchſige Art 
des ſchlichten Mannes aus dem Volk nicht ver⸗ 
leugnet. Er entſtammt einem alten thürin⸗ 
giſchen Bauerngeſchlecht. Aber ſein Vater, Hans 
Luther, hat mit ſeiner Frau, Margarethe geb. 
Ziegler, das Dorf Möhra bei Eiſenach verlaſſen 
und iſt in die Induſtrie der Arbeiter in den 
Kupferbergwerken der Mansfeldiſchen Grafen 
eingetreten. In einem niedrigen Häuschen nahe 
bei der Petrikirche in Eisleben iſt Martin 
Luther am 10. November 1483 gegen Mitter⸗ 
nacht zur Welt gekommen. Am folgenden Tage, 
dem Martinitag, wurde er in der Petrikirche 
auf den Namen Martin getauft von Pfarrer 
Bartolomäus Rennebecher. Bald ſchon ſind die 
Eltern von Eisleben nach dem nahen Mansfeld 
überſiedelt und dort hat ſich der Vater zu einem 
angeſehenen, unabhängigen Hüttenmeiſter her⸗ 
aufgearbeitet. Kleinbäuerliche und kleinbürger⸗ 
liche Lebensführung und Lebensauffaſſung ſind 
dem jungen Luther zuerſt begegnet. Der Bauer 
und der Bergmann, beide haben es mit dem 
Boden der Heimaterde zu tun. And etwas von 
Erdgeruch war bei Luther immer zu ſpüren 
und ſein urwüchſiges Weſen zeigt die innige 
Verbundenheit mit dem Mutterboden, von dem 
er herkommt. 

Ein deutſcher Mann durch und durch war 
unſer Luther. „Für meine Deutſchen bin ich ge⸗ 
boren, ihnen will ich dienen,“ ſagt er. And ſo 
ſehen wir ihn ſein deutſches Volk aufrufen, 
voran die deutſchen Fürſten, in ſeiner herrlichen 
Schrift „An den chriſtlichen Adel deutſcher Na⸗ 
tion von des chriſtlichen Standes Beſſerung.“ Es 
iſt ein Trompetenſtoß zum Angriff. Die edel⸗ 
ſten Glieder der Kirche ſollen ſelber die Refor⸗ 


mation in die Hand nehmen, nach der ſich die 


Beſten im deutſchen Volk ſeit langem ſehnten. 
Aber nicht nur gegen die geiſtige Verknechtung 
durch Rom, gegen die „Mauern der Roma⸗ 
niſten“, ruft er ſein Volk in dieſer Schrift auf, 
ſondern ebenſo gegen die eigenen Volkslaſter, 


gegen Luxus in Kleidung, in Eſſen und Trin⸗ 
ken, gegen Wucher und Parteihader. Er iſt kein 
Prophet, der dem Volk nur nach dem Munde 
redet, aber er iſt ein Prophet, der das wahre 
Wohl ſeines Volkes im Auge hat. Wie fleht 
er in ſeiner Schrift „An die Ratsherren aller 
Städte deutſchen Landes, daß ſie chriſtliche Schu⸗ 
len aufrichten und halten ſollen.“ Da heißt es: 
Liebe Deutſche, kaufet, weil der Markt vor 
der Tür iſt, ſammelt ein, weil es ſcheint und 
gut Wetter iſt, brauchet Gottes Gnade und 
Wort, weil es da iſt. Denn das ſollt Ihr wiſſen, 
Gottes Wort und Gnade iſt ein fahrender Platz⸗ 
regen, der nicht wieder kommt.“ Und dann 
mahnt er, doch ſich vor allem der Jugend anzu⸗ 
nehmen und ſie durch gute Schulung mit dem 
Evangelium bekannt zu machen, aber auch ſonſt 
zu nützlichen Bürgern heranzubilden. Sagt er 
doch einmal in einer Predigt: „Wenn ich vom 
Predigtamt laſſen könnte, ſo wollte ich kein Amt 
lieber haben, denn Schulmeiſter oder Knaben⸗ 
lehrer ſein. Denn ich weiß, daß dies Werk nächſt 
dem Predigtamt das allernützlichſte, größte und 
beſte iſt.“ 


Ein Mann des deutſchen Volkes iſt Luther 
vor allem inſofern, als er deutſch zu ſprechen 
verſtand, und zwar nicht die dem Volke unver⸗ 
ſtändliche Sprache der Kanzleien und der Ge⸗ 
lehrten. Er hat dem deutſchen Volk in der Bibel⸗ 
überſetzung ein Werk geſchenkt, an dem durch 
Jahrhunderte das Volk ſeine Sprache gelernt 
hat. Er ſelber ſagt in ſeinem Sendbrief vom 
Dolmetſchen: „Ich habe mich des befliſſen, daß 
ich rein und klar Deutſch geben möchte. Und 
iſt uns wohl begegnet, daß wir 14 Tage, drei 
und vier Wochen haben ein einziges Wort ge⸗ 
ſucht“; und dann: „man muß die Mutter im 
Hauſe, die Kinder auf der Gaſſe, den gemeinen 
Mann auf dem Markt darum fragen und den⸗ 
ſelbigen auf das Maul ſehen, wie ſie reden, und 
darnach dolmetſchen, ſo verſtehen ſie es dann 
und merken, daß man deutſch mit ihnen redet.“ 
Aber nicht nur in der Bibel hat er ein Kunſt⸗ 
werk deutſcher Sprache hinterlaſſen, ebenſo in 
ſeiner Einführung in die Bibel, in den Vor⸗ 
reden zu den bibliſchen Schriften, und ebenſo in 
den kernigen Sätzen des kleinen Katechismus, 
in der deutſchen Predigt ſeiner Kirchenpoſtille, 
in ſeinem deutſchen evangeliſchen Gemeindelied, 
in der deutſchen Gottesdienſtform; alles das ſind 
Gaben Luthers an das deutſche Volk. 


Echt deutſch war vor allem Luthers Gemüt, 
wie es am ſchönſten im Kreiſe ſeiner Familie 
ſich offenbart. Das innige, fromme deutſche 
Familienleben, wie es heute unſerem Volke 
leider weithin verloren gegangen iſt, hat er vor⸗ 
gelebt. Luther am Weihnachtsfeſt, Luther mit 
der Laute in der Hand den Hauschor leitend, 
Luther voll Humor unter den vielen Gäſten, die 


deutſche Gründlichkeit und tiefe Innerlichkeit. 


der Schöpfer in geheimen Gängen das blank 


12. (26) Jahr 


jein Haus bevölkerten, Luther in ernten Tiſch⸗ j 
geſprächen, welch warme, gemütvolle deutſche 
Art tritt uns in all dem entgegen! 


Aber nicht die ſonnige, heitere Seite deutſchen | | 
Weſens iſt für Luther das Entſcheidende ger 
worden, vielmehr der deutſche Ernſt und die 


In jenem Feſtſpiel vom Bergmann Gottes wird 
der junge Luther als ein ſchwerblütiger Jüng⸗ 
ling dargeſtellt, und es werden ihm deshalb von 
ſeinen Kameraden Vorwürfe gemacht: „Du 
nimmſt das Leben ſchier zu ernſt.“ Darauf ant 
wortet Luther: „Tun wir Deutſche das nicht 
allezeit? Müſſen wir nicht jedes Ding ber 
grübeln und unſere Seele ſchier darüber zer⸗ 
martern? Wir Mansfelder zumal, wir ſchrei⸗ 
ten mit ſchweren Füßen durch die Welt. Luſtig⸗ 
keit und leichter Sinn flattern uns nicht mun⸗ 
ter um das Haupt. Wie ſollte es auch anders 
ſein? Sind doch unſere Väter viel hunder 
Jahre hinabgefahren in die dunkle Tiefe, 


Erz verborgen hat.“ Die ernſte Lebensauffaſſun 
hat Luther in die inneren Kämpfe hineinge 
trieben. Heilig ernſt hat er die Frage genom 
men: „Was muß ich tun, daß ich ſelig werde?“ 
Ernſt genommen hat er den Gedanken ans Ster⸗ 
ben und an das ewige Gericht. Das hat ihn 
ins Kloſter getrieben. Und ernſt genommen 
viel mehr, als es üblich war, hat er die Welt 
entſagung im Kloſter. „Iſt je ein Mönch zum 
Himmel kommen durch Möncherei, ſo wollte ich 
auch hineingekommen ſein. Denn ich hätt 
mich, wenn es noch länger gewährt hätte, z 
Tode gemartert,“ ſagt er ſelber. Ernſt genom⸗ 
men hat er die katholiſche Frömmigkeit, die 
Prieſterweihe, das Meſſeleſen und auch die 
Liebe zu dem Papſt in Rom. Es war für ihn 
eine ſchmerzliche Enttäuſchung, als er dann in 
Rom bei ſeinem Beſuch das leichtfertige, ober⸗ 
flächliche Treiben dort ſehen mußte, das ſeiner 5 
Natur ganz zuwider war. Ernſt genommen hat 
er das Studium der Bibel und als er zum 
Doktor der Heiligen Schrift ernannt ward, de 

hat er auch dieſe Würde als eine heilig ernſt 

Aufgabe für ſein Leben betrachtet. Ernſt ge 


nommen hat er die Seelſorge, und das wurde 
der Anlaß, daß er am 31. Oktober 1517 die 
95 Theſen gegen den Ablaß an der Schloßkirche 
zu Wittenberg angeſchlagen hat. Die eigene in⸗ 
nere Not hat ihn in den evangeliſchen Glauben 
hineingetrieben, die innere Not des Volkes, dem 
er ſich verantwortlich fühlte, hat ihn in die 
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worden iſt, von dem es Jahrhunderte gelebt 
hat und an dem allein es heute neu erſtarken 
kann, ſondern dieſer Schatz gehört ebenſo allen 
andern Völkern; und jedes Volk, das ſich der 
Reformation zugewendet hat, das hat in ſeiner 
Art dadurch unermeßlichen Segen gefunden. 
Luther hat die Bibel nicht nur benutzt, um ſein 
deutſches Volk deutſch ſprechen zu lehren. Er 
hat in der Bibel geforſcht und gegraben und das 
Silber und Gold zu Tage gefördert, das darin 
verborgen liegt. Hier erſt recht hat er Berg: 
mannsart bewieſen. And ſeine ganz beſondere 
Gabe war es, nicht nur die vielen einzelnen 
Wahrheiten der Bibel ans Licht zu bringen, 
ſondern vor allem die Grundwahrheit heraus: 
zuſtellen. Die ganze Bibel enthielt für ihn in 
allen ihren Teilen eine einzige Botſchaft: das 
Heil in Chriſto, die Rechtfertigung aus dem 
Glauben. Und nicht nur einen feſten Grund 
zur Heilsgewißheit hat Luther dadurch für uns 
neu entdeckt, ſondern er hat dadurch die Fröm⸗ 
migkeit erſt recht wieder in das Leben, in die 
. 9Häufer, in die Arbeitsſtätten, in den Werktag 
hineingeführt. So iſt der Beruf des Bauern 
und des Arbeiters, dem Luther entwachſen iſt, 
der Beruf des Vaters und der Mutter im Haus, 


10 Reichskanzler Adolf Hitler eröffnete am 
* Dienstag abend im Berliner Sportpalaſt den 
Wahlfeldzug für den 12. November mit einer 
| großen Rede, die mit einem beiſpielloſen Beifall 
und mit einer nie enden wollenden Begeiſte⸗ 
rung aufgenommen wurde. Der Kanzler führte 
u. d. aus: 
Meine deutſchen Volksgenoſſen und Ge⸗ 
noſſinnen! 3 
Als uns die Revolution im Jahre 1918 zur 
Ergebung zwang und wir dieſe Ergebung voll⸗ 
zogen im damaligen verſtändlichen Vertrauen 
vieler Deutſcher auf die Zuſicherung eines 
Staatsmannes, des Präſidenten Wilſon, da 
hatte ein Kampf ſein Ende gefunden, der vom 
deutſchen Volke — wir müſſen das immer und. 
immer wiederholen — nicht gewollt war. 
Daß wir dann am Ende unterlegen ſind, iſt 
für uns ein großes Unglück geweſen, Unehre 
war es nicht. Der Sieger kann nicht das Recht 
jo auffaſſen, daß er damit einen moraliſchen 
Anſpruch beſitzt, das Volk, das das Anglück 
hatte, zu unterliegen, als zweitklaſſiges und 
damit ſelbſtverſtändlich auch zweitrechtliches für 
alle Zeiten zu erklären, beſonders dann nicht, 
wenn der Beſiegte die Waffen nur niederlegte, 
weil man ihm feierliche Zuſicherungen gab. 
(Stürmiſche Zuſtimmung.) 


ja ohne 
Vernunft! 


Seite die Tatſache einer 65⸗Millionen⸗Nation 
doch nicht aus der Welt ſchaffen kann und ihr 
auf der anderen Seite die Lebensmöglichkeit 
nimmt. (Pfui!) Dieſer Friedensvertrag fußt 
auf dem kapitalen Irrtum, daß das Anglück 
des einen das Glück des anderen ſein müßte, 
f dem Irrtum, daß das wirtſchaftliche Un⸗ 
üd des einen Volkes das wirtſchaftliche Glück 
des anderen mit ſich bringen würde. Heute hat 
ſich ja die Auffaſſung der Welt auch darüber 
etwas geändert, Man hat geſehen, daß man 
nicht eine 65⸗Millionen⸗Nation einfach aus dem 
Gefüge der Weltwirtſchaft herausbrechen kann, 
ne daß man ſelbſt davon betroffen wird. So 


O ſtdeutſches 


Hitlers Appell an das Gewiſſen, 
wo es noch ein Gewiſſen gibt 


Volksblatt 


der ihn ins Leben einführte, wieder geheiligt 
und zum Gottesdienſt geworden. Wenn er dem 
Mutterboden ſeines Volkes das Beſte in ſeiner 
irdiſchen Veranlagung verdankte, ſo hat er die⸗ 
ſem Mutterboden noch viel Beſſeres zurückge⸗ 
geben, indem er die Sonne der göttlichen Gnade 
und die Segensſtröme des Evangeliums von 
Jeſus Chriſtus ihm wieder zugeführt hat. Und 
wenn der Bergmannsſohn in ſeinem Vater das 
Vorbild eines freien Mannes ſah, der dur 
harte Arbeit der Menſchheit ſich nützlich machte, 
ſo hat der Bergmann Gottes auf einer höheren 
Stufe dieſe Art ins rechte Licht gerückt, als er 
in ſeinem herrlichen Büchlein von der Freiheit 
eines Ehriſtenmenſchen ſchrieb: „Ein Chriften- 
menſch iſt ein freier Herr über alle Dinge und 
niemand untertan; ein Chriſtenmenſch iſt (aber 
gerade deshalb auch) ein dienſtbarer Knecht 
aller Dinge und jedermann untertan ... Ein 
Chriſtenmenſch lebt nicht in ſich ſelbſt, ſondern 
in Chriſto und ſeinen Nächſten, in Chriſto 
durch den Glauben, im Nächſten durch die 
Liebe; durch den Glauben fährt er über ſich in 
Gott, von Gott fährt er wieder unter ſich durch 
die Liebe und bleibt doch immer in Gott und 
Gottes Liebe.“ W. L. 


erlebten wir in 15 Jahren dieſen wahnſinnigen 
Kampf um den Weltmarkt. Millionenarmeen 
von Arbeitsloſen ſind die lebenden Zeugen für 
die Unvernunft derer, die dieſe Verträge ge⸗ 
macht haben. (Andauernder ſtürmiſcher Beifall.) 

And ſo wie man wirtſchaftlich ſinnlos han⸗ 
delte, handelte man auch politiſch ſinnlos. Nur 
ein einziges Beiſpiel: Zwiſchen Polen und 
Deutſchland wird der Korridor gelegt. Es hätte 
ſich damals eine andere Löſung finden laſſen. 
Es gibt in Europa Deutſche, es gibt in Europa 
Polen. Die beiden werden ſich daran gewöhnen 
müſſen, nebeneinander und miteinander zu 
leben und auszukommen. (Lebhafter Beifall.) 
Weder können die Polen das deutſche Volk aus 
der europäiſchen Landkarte wegdenken, noch 
ſind wir unverſtändig genug, um etwa die Polen 
wegdenken zu wollen. (Sehr richtig!) Wir 
wiſſen, beide ſind da, ſie müſſen miteinander 
leben. Warum legte man ihnen dann einen 
Zankapfel in ihr Leben hinein? (Lebhafte Zu⸗ 
ſtimmung.) Alles vermochten die Mächte da⸗ 
mals. Warum mußten 15 das tun? Nur um 
den Haß zu verewigen! (Lebhafter Beifall.) 

Der Weg, den Europa ging, war der direkte 
Weg in den Bolſchewismus hinein. Und was 
dieſer Bolſchewismus für Europa bedeutet 
hätte, das brauche ich nicht auszumalen. So iſt 
es ganz klar, daß in Deutſchland, wenn über⸗ 
haupt eine Rettung kommen ſollte, den Kampf 
gegen dieſe Entwicklung aufgenommen werden 
mußte. Wir haben ihn nun aufgenommen. Wir 
haben damit genau dasſelbe getan, was in Ita⸗ 
lien eine ähnliche Bewegung vor uns ſchon tat. 
Das deutſche Volk wählte ſich ein neues Syſtem, 
um damit ſeiner Not Herr zu werden. (Stür⸗ 
miſcher Beifall.) 

Wenn in der Zukunft die Frage an uns ge⸗ 
richtet wird: „Was ſchätzt Ihr denn als eure 
größte Leiſtung ein?“, dann kann ich nur ſagen, 


Aus Zeit 


Bank⸗Polſki⸗diskont 5 prozent 


Werden die Privatbanken folgen? 


Der Aufſichtsrat der Bank Polſki hat in einer 
es 9 171 en, den enen von 6 auf 
5 Prozent herabzuſetzen. Dementſprechend wird 
der Lombardkredit der Notenbank von 7 auf 
6 Prozent ermäßigt. 


Wie weit die ſehr erfreuliche Maßnahme der 
Bank Polſki Se Ziel erreicht, wird davon ab⸗ 
hängen, ob auch die privaten Banken jetzt die 


wieder in die Nation hineinzuſtellen und 


Kreis der 
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daß es uns gelungen iſt, den deutſchen Arbeiter 
ihm 
klarzumachen: „Die Nation iſt nicht ein Begriff, 
an dem du keinen Anteil haſt, ſondern du ſelbſt 
biſt Träger der Nation, du gehörſt zu ihr, du 
kannſt dich nicht von ihr trennen: Dein Leben 
iſt gebunden an das Leben deines ganzen Vol⸗ 
kes; das iſt nicht nur die Wurzel auch für 
deine Kraft, ſondern auch die Wurzel für dein 
Leben.“ (Stürmiſche Rufe: Bravo!) 

Es iſt ein Rieſenprogramm der Arbeit auf 
allen Gebieten. Nicht theoretiſch haben wir es 
aufgeſtellt. Ich kann wohl jagen: ſeit acht Mo⸗ 
naten ſchuften wir Tag und Nacht für die Ver⸗ 
wirklichung dieſes Programms. (Stürmiſcher, 
immer wiederholter Beifall.) 

And was tut die Welt? Sie hat in dieſen 
acht Monaten uns heruntergeſetzt. (Entrüſtete 
Rufe: Pfui!) Was haben wir der Welt getan? 
Warum läßt uns die Welt keine Ruhe? (Brau⸗ 
ſende Zuſtimmung und Zurufe.) Sie ſagen: 
„Ja, bei euch geſchehen Greuel!“ Die größten 
Greuel ſind in Deutſchland geſchehen im Namen 
des Friedensvertrages von Verſailles. (Stür⸗ 
miſcher Beifall.) 

Wann iſt überhaupt je eine Revolution ſo 
ohne Greuel vollzogen worden wie die unſere? 
In den Tagen, da bei uns die Revolution war, 
war es bei uns geordneter, als in vielen ande⸗ 
ren Ländern, die keine Revolution hatten. 
(Brauſende Zuſtimmung.) Wie viele Fahnen, 
deutſche Hoheitszeichen, Flaggen des Reiches 
ſind in der Zeit nicht von deutſchen 
Konſulaten vom Pöbel heruntergeriſſen wor⸗ 
den. (Lebhafte Rufe: Pfui) Wo iſt der Staat, 
der ſagen kann, daß auch nur eine Fahne von 
ihnen von einem Konſulat oder von einem 
anderen öffentlichen Gebäude bei uns herunter⸗ 
geholt wäre? (Sehr wahr!) 

Wir haben den Willen zum Frieden, wir 
ſehen auch keine Konfliktsmöglichkeiten. Wir 
wollen mit England in Frieden leben, wollen 
mit Frankreich in Frieden leben, wollen auch 
mit Polen in Frieden leben. Mit Italien haben 
wir längſt ein friedliches Verhältnis. Wir 
wollen mit allen Frieden haben. (Stürmiſche 


Zuſtimmung.) 

Ich für meine Perſon erkläre, daß ich jeder⸗ 
zeit lieber ſterben würde, als daß ich etwas 
unterſchriebe, was für das deutſche Volk mei⸗ 


ner heiligſten Aeberzeugung nach nicht erträg⸗ 


lich iſt! (Stürmiſche Heilrufe!) Ich bitte das 
ganze deutſche Volk, wenn ich mich jemals hier 


irren würde oder wenn das Volk einmal glau⸗ 


ben ſollte, meine Handlungen nicht decken zu 
können, dann kann es mich hinrichten laſſen: 
ich werde ruhig ſtandhalten. Aber niemals 
werde ich etwas tun, was gegen meine und die 
Ehre der Nation geht. Ich bitte, daß das deutſche 
Volk ſich nun ſelbſt zu dieſer Auffaſſung bekennt. 
Ich habe nie vor dem Volk gezittert, ich habe 
ſtets die Auffaſſung vertreten, daß meine Hand⸗ 
lungen vor dem ganzen Volke beſtehen können. 
Es möge über mich urteilen, es möge über uns 
urteilen und möge über unſere Politik urteilen! 
Ich weiß, wie dieſes Urteil ausfällt. Das 
deutſche Volk wird hinter uns ſtehen, denn ſeine 
Ehre iſt auch unſere Ehre und unſere Ehre iſt 
ſeine Ehre! (Stürmiſcher Beifall und Hände⸗ 
klatſchen.) 


Reichskanzler Hitler ſchloß mit den Worten: 


Wir kennen nur ein Ziel auf der Welt: Nicht 
Haß anderen Völkern, ſondern Liebe zu der 
deutſchen Nation! Unter brauſenden Heilrufen 
erheht ſich die Verſammlung und ſingt das 
Deutſchland⸗ und das Horſt⸗Weſſel⸗Lied. 


und Welt 


Kreditverbilligung mitmachen. Wenn die jetzige 
Verbilligung des Wechſeldiskonts dazu führt, 
daß au der Umfang der Krediterteilung, er 
in der letzten Zeit unter die von den Zentral⸗ 
banken geſetzten Grenzen heruntergegangen war, 
wieder zunimmt und daß auch der weitere 

} er Privatbanken durch entſprechende 
Zinsermäßigungen Nutzen davon hat, 5 würde 
das zweifellos zur Belebung der Produktion 
und zur Hebung des Beſchäftigungsgrades bei⸗ 
tragen können. Bisher liegen aber entſpre⸗ 
chende Beſchlüſſe des privaten Bankenverbandes 
noch nicht vor. 


U 
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Hobel bombardiert 
einen deutſchen Flußdampfer 
Der aus Danzig kommende deutſche Fluß⸗ 

dampfer „Hellmuth“, der in der Richtung nach 
der Oder durch Bromberg fahren wollte, mußte 
an der Stadtbrücke eines Verkehrshinderniſſes 
wegen halten. Als die Vorübergehenden be⸗ 
merkten, daß der Dampfer die ſchwarz⸗weiß⸗rote 
Flagge trug, verſuchten ſie die Flagge herunter⸗ 
e falls ſie nicht eingezogen würde. Die 
Schiffsmannſchaft war gezwungen, die Flagge 
einzuziehen. Die Menſchenmenge begleitete je⸗ 
doch den Dampfer auf ſeiner Kterfahrt Als 
er den Stadtrand erreicht hatte, befeſtigte die 
Mannſchaft die Flagge von neuem. Da wer 
ſetzte ein Steinhagel ein, der den Dampfer be⸗ 
ſchädigte und durch den viele Scheiben einge⸗ 
ſchlagen wurden. 


Luftlinie Warſchau Poſen — Berlin: 


In Warſchauer Luftfahrtkreiſen verlautet, 
daß die deutſchen Behörden ſich mit der Abſicht 
tragen ſollen, den polniſchen Luftfahrtbehörden 
den Vorſchlag zu machen, Verhandlungen auf⸗ 
Fine über eine Flugkonvention, die die 
Einrichtung einer Fluglinie Berlin —Poſen 
Warſchau vorſehen würde. Ferner ſoll von deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftskreiſen auf die Zweckdienlichkeit 
einer Fluglinie Breslau Kattowitz hingewieſen 
worden ſein. 


Wichtig für Staatsbeamte 


Um die Anrechnung 
der Vorkriegs-Dienftjahre 

Gemäß Art. 4 des 11 vom 18. März 
1932, wodurch bekanntlich das Emeritalgeſetz 
geändert worden iſt, haben alle ſtaatlichen An⸗ 
geſtellten und aktiven Militärs, die vor ihrem 
Eintritt in den polniſchen Staatsdienſt im 
Dienſte der ehemaligen Teilungsmächte stet 
den haben, zwecks Anrechnung dieſer Dien 1105 
auf Grund der Art. 81 und 84 des Emerital⸗ 
geſetzes vom 11. Dezember 1923 ſpäteſtens bis 
zum 31. Dezember d. Is. ihre Emeritalrechte 
anzumelden und die erforderlichen Beweiſe bei⸗ 
zufügen. Die Nichtanmeldung der genannten 


Wandlung 
(19231933 in O.⸗S.). 

Das war vor 10 Jahren das erſte Mal, daß ich 
O. S. (Oberſchleſien) ſah. Ich fuhr von Bielitz 
aus „hinüber“. Ein Jahrgang der damals noch 
deutſchen Gewerbeſchule machte eine ſogenannte 
„Exkurſion“, und ich durfte mit. Kattowitz, die 
Bismarck⸗ und Falvahütte waren unſer Ziel. 
Die Beſichtigung der Bismarckhütte nahm die 
Zeit vom frühen Vormittag bis Mittag ein, 
während der Nachmittag den Hochöfen und 
Zinkereien der „Falvahütte“ gehörten. Wer da⸗ 
mals nur einen kleinen Blick in das Getriebe der 
oberſchleſiſchen Induſtrie machen durfte, konnte 
ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß O.⸗S. ein 
Land der Arbeit, des produzierenden Reichtums 
ſei, das von ſeinen Bewohnern wohl harte Arbeit 
forderte, ihnen aber auch Nahrung und Wohl- 
ſtand brachte und in normalen Zeiten nur den 
ewig gleichbleibenden Rhythmus der Arbeit 
kannte. 

1923 war in O.⸗S. alles noch auf Arbeit ein⸗ 
geſtellt. Der Häuer fuhr tagein — tagaus ſeine 
Schichten, förderte die Kohle zutage, von wo jie 
auf den Markt zum Käufer kam. In den Hütten 
ſangen die ſchweren Hämmer das Lied der Arbeit, 
floß das zur Weißglut erhitzte Eiſen aus dem 
Hoch⸗ und Martinsöfen, rollten die glühenden 
Eiſenblöcke und ⸗ſtangen durch lange, weite und 


zugige Hallen, fuhren grellpfeifende Lokomotiven. 


wie kläffende Hunde vorbei. Elektriſche Krane, 
oftmals einer über den anderen hinweg, zogen 
ihre meiſt tonnenſchwere Laſten von einer Be⸗ 
arbeitungsſtelle zur anderen. In dieſem Tohu⸗ 
wabohu von Lärm, Getöſe, Gedröhn, Ziſchen und 
Pfeifen, Jaulen und Quietſchen war eine Ver⸗ 
ſtändigung kaum möglich. Manchmal nützte auch 
die ganze und volle Lungenkraft nichts, um ſich 
verſtändlich zu machen. 

Wer in jener Zeit nachts durch O.⸗S. fuhr, 
auf den machte das faſt taghell durch die dicht bei⸗ 
einanderſtehenden Induſtrieſtätten erleuchtete 

Land einen unauslöſchlichen Eindruck. Er konnte 
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Rechte bis zum feſtgeſetzten Termin zieht den 
Verluſt der Vorkriegsdienſtjahre ee Ber 
rechnung der Dienſtzeit nach ſich. } 
Wie uns hierzu mitgeteilt wird, ſind den Ge⸗ 
ſuchen die Originaldokumente (Ernennungs⸗ 
dekrete, Beſcheinigungen der Okkupations⸗ oder 
polniſchen Behörden, Verſetzungsdekrete, Ent⸗ 
laſſungsſchreiben und dergl.) beizufügen. Sind 
ſolche Dokumente nicht mehr vorhanden, dann 
können Beſcheinigungen von mindeſtens zwei 
glaubwürdigen Zeugen beigebracht werden. In 
den Beſcheinigungen dieſer Zeugen muß jedoch 
außer dem Verlauf des Dienſtes feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß die Zeugen zu gleicher Zeit mit der 
105% Perſon im Staatsdienſte geſtanden 
haben. 
Die Anterſchriften der Zeugen müſſen von 
einem Notar, einem Stadtrichter oder auch einer 
vorgeſetzten ſtaatlichen Adminiſtrationsbehörde 
(wenn die Zeugen im Staatsdienſt ſtehen) be⸗ 
glaubigt werden. 


„Bezahlte Kückantwort 
für den Auslandsbriefverkehr 
Das Miniſterium für Poſt und Telegraphen 
hat beſondere Antwortkupons für den Brief⸗ 
17 mit dem Auslande eingeführt. Den 
ins Ausland geſchickten Briefen kann ein ſolcher 
Antwortkupon beigefügt werden, welcher in 
jedem Poſtamt des Auslandes gegen eine Brief⸗ 
marke im Werte, wie er für den Auslands⸗ 
verkehr gilt, eingetauſcht werden kann. Die 
Antwortkupons werden in allen Poſtämtern 
zum Preiſe von 80 Groſchen verkauft werden. 


Die Uniformierung der Schuljugend 


Wie aus Warſchau gemeldet wird, hat das 
Unterrichtsminiſterium an alle Schulkuratorien 
ein Rundſchreiben gerichtet, in welchem mitge⸗ 
teilt wird, daß in den Volksſchulen mit Beginn 
des nächſten Schuljahres die Verpflichtung zum 
15185 der Schuluniform eingeführt werden 
wird. 


Das polniſche privatgymnaſium indeuthen 


Die „Polſta Zachodnia“ bringt eine Meldung 
über die Entwicklung des polniſchen Gymna⸗ 


aber auch die Gewißheit mitnehmen: kommt der 
Arbeiter, ſei es Mann, Vater oder Bruder, von 
der Arbeit heim, ſo erwarten ihn Sauberkeit und 
Helle und warme Gerichte auf dem gedeckten 
Tiſche. 

Die ſchwere Berufsarbeit brachte den Arbeiter 
oft in Todesgefahr, Verſtümmelung und Ver⸗ 
krüpplung der Glieder und damit lebenslängliche 
Arbeitsunfähigkeit drohten auf Schritt und Tritt. 
Den Kumpel focht das nicht an. Er war in dieſer 
Atmoſphäre des härteſten Daſeinskampfes auf⸗ 
gewachſen, kannte nur hartes Anſpannen aller 
Muskelkräfte. Die von Arbeit freie Zeit brachte 
er im Kreise ſeiner Familie zu, der Sonn- und 
Feiertag ſah ihn irgendwo im Freien, im Grünen, 
in einem — für unfere Begriffe — oft mehr als 
beſcheidenen Wald. Dies oder die Schar gleich⸗ 
geſinnter Freunde boten ihm bei ſorgloſem Bei⸗ 
ſammenſein, bei Spiel und Tanz und nicht ſelten 
beim Glaſe den Ausgleich zu feinem ſchweren und 
gefahrvollen Beruf. 


Wer heute Gelegenheit hat, ſich in O.-S. ani- 
zuhalten und zu vergleichen, dem kann der Unter: 
ſchied zwiſchen 1923 und 1933 nicht entgehen. 
Rauchten damals die Schornſteine, ziſchten die 
Eſſen, bildeten die Feuer der Hochöfen in dunkler 
Nacht eine weithin ſichtbare Lohe am Himmel, 
ſo iſt heute davon nur wenig oder faſt gar nichts 
zu merken. Die Kriſe, der wirtſchaftliche Nieder⸗ 
gang, der in der ganzen Welt ſich empfindlich, 
ja faſt tragiſch, bemerkbar gemacht hat, ging auch 
an den Induſtrieſtätten O.⸗S. nicht ſpurlos vor⸗ 
über. Es fehlt an Arbeitsaufträgen, an Arbeit! 
Beamten⸗- und Arbeiterabbau nehmen nicht ab. 
In den Straßen der Städte und Induſtriedörfern 
ſtehen Gruppen Arbeitsloſer herum, träge, müde, 
hoffnungslos. Die Hände, die gern ſchaffen 
möchten, müſſen feiern. Daheim — vorwurfs⸗ 
volle, hungrige, ſtumpfe Augen, deren Blick längſt 
keinen Schimmer und Glanz der Freude wider⸗ 
ſpiegelten. — Vor kurzem ſtand in einer amtlichen 
Statiſtik zu leſen, daß es im Jahre 1923 ungefähr 
150 000 beſchäftigte Arbeiter gab, heute kaum 
75 000. Fürwahr, eine erſchreckende Zahl, wenn 
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ſiums in Beuthen: Es könne mit Freuden feſt⸗ 
geſtellt werden, daß dieſes Gymnaſium alle 
Hoffnungen erfüllt habe. Die Schülerzahl ſei 
in einem Jahre von 80 auf 160 gewachſen. Im 
vergangenen Jahr habe man die achte Klaſſe 
eröffnet, oder die Unterprima, und im April 
en Jahres werde die Oberprima 
eröffnet. i 
Wie man ſieht, wird die polniſche Minder⸗ 
heit jenſeits der Grenze nicht ſo unterdrückt, 
wie das die polniſche Preſſe gewöhnlich darſtellt. 
In der Flut der Greuelmeldungen die ſonſt ge⸗ 
bracht werden, iſt eine derartige Notiz geeignet, 
die wahre Lage blitzartig zu beleuchten. 


Land wirtſchaftlicher Arbeiter 
und Krankenkaſſen 


Das Ende der Verſicherungspflicht 
auf dem Lande i 


Durch Verordnung des Miniſterrats vom 
29. September („Dziennik Aſtaw“ Nr. 79/33, 
Poſ. 560) werden nunmehr am 1. November 
d. Is. die Art. 212 und 213 des Geſetzes in 
Kraft geſetzt, durch die im weſentlichen be⸗ 
ſtimmt wird, daß landwirtſchaftliche Arbeiter 
worunter auch die geiſtigen Arbeiter auf dem 
ande zu verſtehen find) vom 1. November an 
den Na erſicherungen, alſo auch der 
Krankenkaſſen⸗Verſicherungs⸗Pflicht, nicht mehr 
unterliegen. Die bezüglichen Beſtimmungen des 
Krankenkaſſengeſetzes, 700 ſie ſich auf land⸗ 
wirtſchaftliche Arbeiter beziehen, treten am 
31. Oktober d. Is. außer Kraft. An Stelle der 
ſozialen Verſicherungsanſtalten tritt nach den 
Beſtimmungen der genannten Artikel 212 und 
213 der landrwietſchaftliche Arbeitgeber, der alle 
Pflichten der Verfiherungsanjtalten auf ſich zu 
nehmen hat. Er kann aber mit einer Verſiche⸗ 
rungsanſtalt wegen der Krankenbehandlung 
ſeiner Leute Abmachungen treffen. 

Anſprüche landwirtſchaftlicher Arbeiter an 
Krankenkaſſen, die vor dem Inkrafttreten der 
Art. 212 und 213 des Geſetzes durch Krankheit 
oder Kindbett erſtanden ſind, werden davon 
nicht berührt. 


man beachtet, daß auf je einen Arbeiter min 
deſtens noch 3 Familienangehörige im Durch. 
ſchnitt hinzuzurechnen ſind, die miternährt werden 
müſſen. Dieſe Ziffern find eher noch zu niedrig 
gegriffen, wenn man bedenkt, daß der Kinder⸗ 
reichtum in Arbeiterfamilien normalerweiſe ein 
ſehr zahlreicher iſt. ; 


Aussichten auf Beſſerung? In abſehbarer Zeit 
wohl kaum. Vielleicht, daß die jetzt wieder 
zwiſchen Polen und Deutſchland aufgenommenen 
Wirtſchaftsverhandlungen zu gegenſeitiger Ver 
ſtändigung und Arbeitsbelebung führen werden. 
Denn das polniſche Hinterland iſt zu ſehr in den 
letzten Jahren verarmt, als daß es als größerer 
Auftraggeber und Abnehmer oberſchleſiſcher In⸗ 
duſtrieartikel ernſtlich in Betracht käme. b 


Zu dieſer — nur ſkizzenhaft — angedeuteten 
Lage kommt noch der ſchwere Kampf hinzu, den 
der deutſche oberſchleſiſche Arbeiter und Angeſtellte 
um die Erhaltung ſeines angeborenen Deutſch⸗ 
tums führen muß. Freies Bekenntnis zum 
Deutſchtum, zur deutſchen Schule und Drganı- 
fation führen nur zu oft zu harten Konflikten mit 
den Andersgeſinnten. Der berüchtigte Aufſtän⸗ 
diſchenverband und in neueſter Zeit auch der 
Strzeleeverband können ſich nicht genug kun in 
einer verleumderiſchen Hetze gegen alles, was 
fühlt. Als Beweis hierfür mögen 
Volksbundes — als Ver⸗ 
vorhan⸗ 


beiter 
in feinem 
irre machen! 


Vol 
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verzicht auf deutſche Klagen im Bang 
Im Zuſammenhang mit dem Austritt Deutſch⸗ 
lands aus dem Völkerbund hat die Reichs⸗ 
regierung dem Ständigen Internationalen Ge⸗ 
kichtshof im Haag mitgeteilt, daß fie auf die 
Weiterverfolgung der deutſchen Klagen vor 
dieſem 2 of verzichte. Es handelt ſich 
dabei zunächſt um die Klage, die Deutſchland 
als Mitglied des Völkerbundrates in der Frage 
der Anwendung der Agrarreform auf die deut⸗ 
ſche Minderheit in Polen anhängig gemacht 
hatte, ferner um die gleichfalls von der deut⸗ 
ſchen Ratsmacht e Steuer⸗Be⸗ 
ſchwerde des Fürſten Pleß. 


Der Hauptausſchuß der Abrüſtungs⸗ 


konferenz zunächſt bis zum 4. Dezember 


vertagt 

Der Hauptausſchuß der Abrüſtungskonferenz 
hat beſchloſſen, ſeine Beratungen zunächſt bis 
zum 4. Dezember zu unterbrechen. Inzwiſchen 
ſoll das Büro der Konferenz gemäß dem Vor⸗ 
ſchlage Henderſons die notwendigen Vorkehrun⸗ 
gen treffen, um einen Abkommensentwurf aus⸗ 
zuarbeiten, der dem Hauptausſchuß am 4. De⸗ 
zember zur Beratung vorgelegt werden ſoll. 


Blutige Kundgebung der Araber 
gegen die Fudeneinwanderung 


Trotz Verbots des Oberkommiſſars fand am 
Freitag die angekündigte Maſſenkundgebung der 
Araber in Jaffa ſtatt, die ſich gegen die zu⸗ 
nehmende EN. Einwandernug nach Palä⸗ 
ſtina richtete. Zehntauſende von Arabern waren 
ſchon am Vorkage nach Jaffa geſtrömt, um ſich 
an der Proteſtkundgebung zu beteiligen. Aus 
der Menge wurde auf die Polizei geſchoſſen, 
die das Feuer erwiderte. Drei Araber und ein 
Poliziſt wurden getötet, viele Perſonen ver⸗ 
wundet. 

Engliſchen Blättermeldungen zufolge, ſind bei 
den Unruhen in Jaffa 100 Araber und mehrere 
Poliziſten verwundet worden. 


X Paul Painleve F 


Der ehemalige franzöſiſche Miniſterpräſident 


und mehrmalige Miniſter in den verſchiedenen 


franzöſiſchen Regierungen Paul Painleveé iſt an 
den Folgen einer plötzlich aufgetretenen Herz⸗ 
ſchwäche im Alter von 70 Jahren geſtorben. 


Prof. Calmette geſtorben 
Der bekannte Profeſſor am Paſteur⸗Inſtitut, 
Albert Calmette, deſſen Name im Lübecker 
Kinderprozeß eine große Rolle ſpielte, iſt nach 
kurzer Krankheit geſtorben. ; 


Das neue Beamtenbeſoldungsgeſetz 
Wie die polniſche Preſſe berichtet, wird das 
in Vorbereitung befindliche neue Beamten⸗ 
beſoldungsgeſetz eine Neueinteilung der Ver⸗ 
dienſtgruppen bringen. An Stelle der bisherigen 
14 Dienſtgrade werden nur 12 ſogenannte Rangs⸗ 
klaſſen treten. Die Bezüge werden hierbei bei 
einem verheirateten Beamten mit einem Kinde 
in den einzelnen Gruppen folgende jein: 
1. Gruppe — 100 Zkoty, 2. — 130, 3. — 160, 
4. — 210, 5. — 280, 6. — 335, 7. — 450, 8. — 
700, 9. — 1000, 10. — 1500, 11. — 2000 und 
12. Gruppe 3000 Zloty. ’ ; 

Das neue Geſetz wird die ſogenannten Funk⸗ 
tionszulagen abſchaffen und dafür Zulagen für 
leitende Beamte bringen. Dieſe ſollen beiſpiels⸗ 


weiſe für einen Referenten in der Bezirkshaupt⸗ 


mannſchaft 25 Zkoty, für den Vertreter des Be⸗ 
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zirkshauptmannes 100 Zloty und für den Be⸗ 
zirkshauptmann ſelbſt 250 Zloty monatlich be⸗ 
tragen. Die in den erwähnten Gruppen ver⸗ 
zeichneten Gehälter werden abzugsfrei ausge⸗ 
zahlt werden, da der bisher hiervon gezahlte 
Beitrag für den Penſionsfonds und die Ein⸗ 
kommenſteuer bei der Berechnung der neuen 
Gruppen bereits berückſichtigt wurde. 


* 


Im Zuſammenhang mit dem neuen Be: 
joldungsgeſetz verlautet, daß auch die bisherigen 
Beſoldungsgrundlagen des Lehrperſonals ge⸗ 
ändert werden ſollen. 

Eine weitere Verfügung des Unterrichts» 
miniſteriums wird beſtimmen, daß bei den 
Volksſchulen unbezahlte Praktikantenſtellen ein⸗ 
geführt werden. Dort werden Lehrer ohne Ent⸗ 
gelt ein Jahr praktizieren können, ohne dadurch 
mehr zu erreichen, als den Anſpruch, bei Ver⸗ 
gebung bezahlter Lehrerſtellen in erſter Linie 
berückſichtigt zu werden. 


Wahlreglement für die Dorfgemeinden 
veröffentlicht 

Im nächſten „Dziennik uſtaw wird das Re⸗ 

glement für die Wahlen zu den Dorfräten (rady 

gromadzkie) und Gemeinderäten (rady gminne) 

ſowie für die Wahl der Gemeindeälteſten und 

deren Stellvertreter für 9 Wojewodſchaften: 


Warſchau, Lodz, Lublin, Kielce, Bialkyſtok, 
Wilna, Nowogrodek, Poleſie und Wolhynien 
veröffentlicht. 


Zuſammen mit dieſem Reglement wird eine 
Verordnung des Innenminiſteriums über einen 
„Sprachdispens“ erſcheinen, die die im Selbſt⸗ 
verwaltungsgeſetz vorgeſehene Bedingung, daß 
jeder, der gewählt werden will, die polniſche 
Sprache in Wort und Schrift beherrſchen muß, 
unter gewiſſen Umſtänden für die Zeit von drei 
Jahren außer Kraft geſetzt werden kann. In 
den Kreiſen Biakyſtok, Bielitz, Sokol, Grodno 
und Wolkowyſk ſind die ſtellvertretenden Dorf- 
ſchulzen von der Pflicht der Beherrſchung der 
polniſchen Sprache in Wort und Schrift befreit. 
Auf dem Gebiete der Wojewodſchaft Nowogrodek 
ſind die Dorfſchulzen von der Pflicht der Be⸗ 
herrſchung der polniſchen Sprache in der Schrift 
und deren Stellvertreter in Wort und Schrift 
befreit. In den Wojewodſchaften Poleſie und 
Wilna ſind die Dorfſchulzen von der polniſchen 
Sprachpflicht befreit. In der Wofewodſchaft 
Wolhynien müſſen ſie die polniſche Sprache 
mündlich beherrſchen. dagegen brauchen ſie dieſe 
hier nicht in der Schrift zu beherrſchen. 


Der Staatspräfident ſpricht im Radio 
Im Zusammenhang mit dem Jahrestage der 
Wiedererlangung der Unabhängigkeit Polens, 
der in Polen am 11. November begangen wird, 
ſoll der Staatspräſident im polniſchen Radio 
vor einem im Königlichen Schloß aufgeſtellten 
Mikrophon eine Rede in polniſcher und engli⸗ 
ſcher Sprache halten. Dieſe Rede wird, wie ver⸗ 
lautet, von dem amerikaniſchen Radiokonzern 
„National Broad Caſting Company“ übertragen 
werden. Die Uebertragung wird 15 Minuten 
dauern. Das Programm ſieht zunächſt eine 
Anſprache des Direktors des polniſchen Radios, 
Dr. Chamiec, dann die Rede des Staatspräſi⸗ 
denten, eine kurze Chopin⸗Gedächtnisfeier und 
zum Schluß eine Anſprache des früheren Mini⸗ 
ſters Kwiatkowſki vor. 


Aus Stadt und Land 


. volk — heil! 

Heil⸗Rufe und Heil⸗Gruß waren ſchon ſeit 
jeher die Grußform, wie ſie die al 
gen in der ganzen Welt untereinander 
tauſchten. Mit dem Heilgruß dokumentierte 
der aun peru der vor allem ſeine völkiſche 
Geſinnung, bekundete er ſeine bewußt deutſche 
b und Zugehörigkeit zum deutſchen 

e, zur großen deutſchen Kultur und Zivi⸗ 
liſation, die der geſamten Menſchheit ein gut 


Teil ihres eigenen We und eigenen eltſort⸗ 


vun: um dadurch zu Weltkultur und Weltfort⸗ 


chritt beizutragen, 


Volk — Heil! ſoll nun der Gruß werden, 
mit dem ſich die i ee ihres Mutterlandes 


lebenden Deutſchen grüßen werden, mit dem ſie 


ihre nent durch nichts irrezumachende Ver⸗ 
bundenheit mit allem, was eutſch iſt, nach 
außen zum Ausdruck zu bringen wünſchen. 


Auch bei uns W en wird dieſes 
neue Grußwort ſicher bald in Stadt und Land 
Eingang finden, wird es doch einem Bekennt⸗ 
nis gleichkommen, daß alle, die ſo grühen, nicht 
laſſen wollen von deutſcher Art und Sitte, von 
deutſchem Blut und deutſcher Sprache! 

tt 
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Lemberg. (Wiederholung.) Die Wie⸗ 
derholung des Schauſpieles „Staatsan⸗ 
walt Alexander“ findet am 12. Novem⸗ 
ber um 17 Ahr im Bühnenſaale Kochanow⸗ 
ſkigaſſe 18 ſtatt. Die Preiſe ſind, wie wir be⸗ 
reits mitgeteilt haben, den heutigen Verhält⸗ 
niſſen entſprechend ſoweit hernögelet worden, 
daß ein jeder Deutſche Lembergs die Möglich⸗ 
keit hat, ſich dieſes Schauſpiel anzuſehen. Die 
Liebhaberbühne hat nur eine Aufgabe: „Dem 
Volke dienen“ Dieſen ihren 20 5 Zweck 
erfüllt fie aber nur dann, wenn unſere Volks⸗ 
genoſſen ohne Ausnahme, ohne 
Unterſchied des Standes, die Auf⸗ 
führungen der Liebhaberbühne 
immer beſuchen. Solche Aufführungen 
können niemals mit Kinos oder dergl. ver⸗ 
glichen werden. Wir alle kommen zu den Auf⸗ 
führungen, um unſere Sprache, die Mutter⸗ 
ſprache, die wir am Alltage vielleicht über⸗ 
haupt nicht oder doch ſehr wenig gebrauchen, 
zu hören und zugleich das Spiel unſerer 
„Künſtler“ zu ſehen. Es ſind tatſächlich „Künſt⸗ 
ler“; wenn man bedenkt, daß dieſe Leute 3 
bis 4 Wochen regelmäßig Abend für Abend 
in al ojer, aufopferungsvoller 
Arbeit zu den Proben erſcheinen, nur den 
einen Gedanken verfolgend: alle Zuſchauer zu 
befriedigen, ihnen einen angenehmen und ge⸗ 
nußreichen Abend zu bereiten. Wie groß iſt 
die Enttäuſchung aller dieſer „Schauspieler“, 
wenn ſie ſehen müſſen, daß die Aufführung, für 
die ſie ſo viel Zeit, Arbeit und Opfer gebracht 
haben, verhältnismäßig ſchwach beſucht iſt? 
Der Wunſch aller „Schauſpieler“ iſt ein ſehr be⸗ 
ſcheidener: Volksgenoſſen, kommt alle 
zu uns und ſeht euch unſere Arbeit 
an! Wer alſo dieſes Schauspiel noch nicht ge⸗ 
ſehen hat, komme am Sonntag, dem 12. Novem⸗ 
ber, um 17 Uhr in den Bühnenſaal. Wer da⸗ 
gegen ſchon am 5. dieſer Aufführung beigewohnt 
15 fordere ſeine nächſten Bekannten auf, am 
12. November bei der Zweit⸗Aufführung an⸗ 
weſend zu ſein. Von Mund zu Mund gehe 
dieſe Bekanntmachung. Der Erfolg wird ſich 
beſtimmt einſtellen. Alſo am Sonntag, 
dem 12. November, um 17 Uhr Treff⸗ 
punkt: Bühnenſaal der Ev. Schule! 


Falkenſtein. (Kirchweihfeſt.) Das dies⸗ 
jährige Kirchweihfeſt findet am 12. November 
ſtatt, wozu alle Verwandten und Freunde ſo⸗ 
wie Volksgenoſſen aus nah und fern herzlich 
eingeladen ſind. 


Stanislau. (Kirchtag und Jahres⸗ 
feſt.) In der Zeit vom 31. 10. bis 2. 11. d. J. 
fand hier der diesjährige Kirchentag der Evan⸗ 
geliſchen Kirche A. B. und H. B., verbunden 
mit dem 37. Jahresfeſt der Evangeliſchen Wohl⸗ 
tätigkeitsanſtalten ſtatt. Ueber 260 Gäſte, zum 
Teil aus dem Auslande, hatten ſich zu dieſen 
Feſttagen, die der Arbeit und zugleich der ſtol⸗ 
zen Freude galten, eingefunden. Wir bringen 
in der nächten Folge unſeres Blattes einen 


ausführlichen Bericht unſeres Stanislauer — tt 


Mitarbeiters. 

Stanislau. (Lichtbilder⸗ und Film⸗ 
vor führung.) er große Saal des Deut⸗ 
ſchen Hauſes war faſt bis auf den letzten Platz 
beſetzt, als Herr Wanderlehrer Boidel 
vom Kulturbund in Kattowitz (wann werden 
wir Deutſchen in Kleinpolen endlich unſeren 
Kulturbund Haben?!) mit einem „Grüß Gott, 
liebe Kinder, ich bin der Märchenonkel“ die 
Kinder begrüßte. Märchenbilder ſehen können 
und unſern unvergleichlichen deutſchen Märchen 
zu hören, das war mal wieder 15 recht nach 
dem Herzen getan für unſere zahlreichen deut⸗ 
ſchen Kinder und chuljugend. „Tiſchlein 
deck' dich, Eſel ſtreck! dich, Knüppel 
aus dem Sack!“ war das Erſte, was wir zu 
ſehen und hören bekamen. Als nächſte folgten: 
„Goldtöchterchen“, „»„Schlaraffen⸗ 
land“ (o wie waren da die Kinder begeiſtert!) 
und „Strohhalm, Kohle und Bohnen“. 
Immer mehr Märchen mußte der Kattowitzer 
Märchenonkel zu den oft meiſterhaft und künſt⸗ 
leriſch ausgeführten Lichtbildern erzählen. Nach 
kurzer Pauſe, die zum der führe des Film⸗ 
apparates verwendet wurde, führte Herr Wan⸗ 
derlehrer Boidel zwei Schmalfilme vor: 
Günther Plüſchows Fahrt ins 
Feuerland“ (Günther Plüſchow, ein bekann⸗ 
ter Flieger, unternahm vor ungefähr 3 Jahren 
eine Expedition nach dem Feuerland, wo er 
aus ſeinem Flugzeug herrliche Aufnahmen des 
faſt unerforſchten Landes machte. Bei einem 


a: 


dieſer Flüge ſtürzte er ab und kam ums Leben. 
Sein Tod wurde tief bedauert. Seine Film⸗ 
aufnahmen konnten geborgen werden und eine 
davon zeigte in dankenswerter Weiſe Herr 
Boidel). Dieſer Film rief lebhaftes Inter⸗ 
eſſe unter der erwachſenen Jugend, beſonders 
der unſeres deutſchen Gymnaſiums, hervor. Der 
a Film war ein Weihnachtsfilm und das 

ntzücken der Kinder. Der Kultur⸗ und 
Bildungsverein „Frohſinn“ wollte auch auf dieſe 
er jein Streben nach Vermittlung und Ver⸗ 
breitung deutſcher Märchen und Entdeckerfahr⸗ 
ten unter Beweis ſtellen. Wir freuen uns, daß 
ihm dies gelungen iſt, und unſere Jugend wird 
ſich gewiß der anregend verbrachten Stunden 
mit Dank erinnern. 


Stanislau. Die Sonntagnachmittage 
verbringt die deutſche Jugend Stanislaus im 
Deutſchen Haus bei ne und lehr⸗ 
haften Vorkrägen, bei Spiel und Tanz! Wer 
noch nicht dazu gehört, wird hiermit herz⸗ 
lich eingeladen. Eintritt frei. Die deutſche 
Jugend gehört ins Deutſche Haus! tt 


Stryj. (Ker b.) Wie alljährlich, veranſtaltete 
auch 9 unſere Gemeinde am 15. Oktober 
1. Is. im großen Feſtſaale des „Deutſchen Haus 
ſes“ um 7 Uhr abends ein ſchönes Kirchweih⸗ 
kränzchen, das ſehr gut beſucht wurde. Eine 
Reihe von Gäſten aus den e e deut⸗ 
ſchen Nachbargemeinden zeigte durch ihre An⸗ 
weſenheit, daß ſie 5 ſehr wohl bei den Stryjer 
deutſchen Tanzunterhaltungen fühlen. Unter den 
zahlreich at herrſchte eine fröhliche 
Stimmung. Die Aan en die ſich aus un⸗ 
gefähr zehn Mann zuſammenſetzte, pielte flotte 
Weiſen en nach denen ſich die Paare Tujtig im 
Takte drehten. Bis %6 Uhr früh blieb man 
beiſammen und trennte I in den Morgenſtunden 
im Bewußtſein einer ſchönen deutſchen Unter⸗ 
haltung. Der Reingewinn, der dieſes Jahr 
538 zl betrug, wurde zur Schuldentilgung des 
Deutſchen Gemeindehauſes in Stryj Be 


Obersdorf. (Erntefeier. Obwohl am 
1. Oktober d. Is. das Erntedankfeſt in Bandrow 
für alle Gemeinden des hieſigen Pfarrſprengels 
abgehalten wurde, wurde eine Erntenachfeier in 
unſerer Gemeinde den folgenden Sonntag be⸗ 
ſonders begangen. Am Vormittag wurde im 
Raume unſeres kleinen Schulzimmers ein Gottes⸗ 
Bei verbunden mit dem heil. Abendmahl von 
H. Pfarrer Klee abgehalten. Am Nachmittag 
fand eine Erntefeier ftatt, bei welcher die Schul⸗ 
jugend wirkte. Die der Feier entſprechenden 
Gedichte, Lieder und Reigen wurden von den 
Kindern ſehr nett vorgetragen. Zum Schluß 
hielt der H. Pfarrer zu den Verſammelten eine 
Anſprache, in welcher dieſer darauf hinwies, 
daß wenn die Gemeinde keine evangeliſche Schule 
hätte, ſie nicht ihren Glauben, ihre Sprache 
und die ſchönen Lieder pflegen könnte. Die Feier 
endete mit dem Liede „Gott hört 8 


. 


Neu⸗Sandez. (Erntedantfefl. Am 
1. Oktober hatten wir den Erntedankfeſtgottes⸗ 
dienſt und am Oktober im Gemeindeſaal 
unſeren Erntedankfeſtfamilienabend, bei dem wir 
in froher Gemeinſchaft uns der Erntedankgaben 
freuten und ſie uns auch ſchmecken ließen, wofür 
unſer Frauenverein ſorgte, indem er ein reiches 
Büfett vorbereitete. Nach einem Dankchoral: 
„Großer Gott, wir loben Dich“ wies der Orts⸗ 
pfarrer in einer Anſprache nicht nur auf die 
ſichtbare Ernte hin, die unſere Dankbarkeit wecken 
müßte, ſondern gedachte auch im Blick auf das 
100 jährige Jubiläum des Diakoniewerkes der 
großen Diakonieernte, die aus ſenfkornartigen 
Anfängen vor 100 Jahren entſtanden iſt, der 
beiden Säleute Fliedners und Wicherns, die im 
Dienſt am Volk und Kirche Erneuerer des Apoſto⸗ 
liſchen Diakonen⸗ und Diakoniſſenwerkes wurden, 
wodurch ſie unendlich viel Segen haben in die 
Kirche und Gemeinden ſtrömen laſſen, was auch 
wir in unſerer Gemeinde, die ſeit 5 Jahren eine 
Gemeindeſchweſter hat, ſpüren dürfen: Aber nicht 
zu unſerer Entlaſtung haben wir Diakoniſſen⸗ 
dienſt, ſondern um uns anſpornen zu laſſen zum 
Dienſt an unſeren Mitmenſchen, damit wir eine 
Diakoniegemeinde werden. 


Die Aufführung, m 
gend, unter der Leitung unſeres Oberlehrers 
erfreute: „Um die Heimatſcholle“, von Albert 


mit der uns hierauf die Ju⸗ 


O 
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Lippoldt trug zur rechten Erntedankfeſtſtimmung 
bei, denn ſie führte uns in das Leben des Bauern 
ein, und predigte uns von Liebe zur Scholle 
und treuem Feſthalten an ihr. Der vollbeſetzte 
Saal (über 200 Perſonen) lohnte das treffliche 
Spiel mit reichem Beifall. Es kann dieſes Stück 
unferen Gemeinden warm empfohlen werden, 
weil es einen ſo gediegenen Inhalt hat und zur 
Treue und Liebe zur Heimatſcholle mahnt. Dank 
ſei denen geſagt, die ſich mühten, dem Familien⸗ 
abend eine rechte Erntedankfeſtſtimmung zu geben; 
Dank auch dem Frauenverein, der gegen 100 2k 
als Büfettertrag der Armenfürſorge zuwandte. 


: (Friedhöfe). Außer dem ſtädtiſchen 
Friedhof, auf dem ohne Unterſchied des Glau⸗ 
bens in Reih und Glied beerdigt wird, liegt 
innerhalb des Stadtbereiches (Neu⸗Sandez — 
Dabröwka) ein evangeliſcher Friedhof, der Eigen⸗ 
tum unſerer Gemeinde iſt und in dieſem Jahre 
erweitert werden mußte. Der erweiterte Teil, 
der mit einem Koſtenaufwand von 1200 21 ſchön 
eingezäunt wurde, wird am Totenjonntag ſeiner 
Beſtimmung übergeben werden. Während unſere 
Rechte bezügl. dieſes Friedhofes geſichert ſind, 
find fie in bezug auf den Friedhof in Chelmiec 
— außerhalb der Stadt — uns ftreitig gemacht 
worden, weil er, obgleich ſeit 130 Jahren zur 
Hälfte katholiſch, zur Hälfte evangeliſch, auf 
mehrere politiſche Gemeinden und „Chelmiec⸗ 
Kolonie“ intabuliert iſt. Vor dem Kriege iſt der 
Fehler begangen worden, daß auf der evauge⸗ 
liſchen Seite auch die Beerdigung von Katholiken 
von der Friedhofsverwaltung in Deutſch⸗Chel⸗ 
miec erlaubt wurde, wofür einige Reihen ab⸗ 
getreten wurden. Im Jahre 1927 bauten die 
Jeſuiten eine Gruft auf der evangeliſchen Seite; 
eine Klage dagegen wurde von unſerem Rechts⸗ 
anwalt ſeltſamerweiſe in der geſetzlich vorge⸗ 
ſchriebenen Zeitfriſt verſäumt. Als immer klarer 
wurde, daß die Gefahr beſteht, den Friedhof 
allmählich zu verlieren, wenn keine Rechtsſchritte 
unternommen würden, da organiſierten ſich die 
Glaubengenoſſen der Dorfgemeinden Chelmiec, 
Biczyce, Gaj und Drzykowa am 21. Juni 1931 
zur „Friedhofgemeinde Chelmiec⸗Kol.“ und 
wählten einen Friedhofsausſchuß, der die Ver⸗ 
waltung des evangeliſchen Teiles des Friedhofes 
in die Hände nahm, ihn verſchönerte, aber freilich 
bald auch um ſeine eigene Anerkennung und 
Beſitzrechte zum Friedhof kämpfen mußte. Wegen 
Beſitzſtörung im Mai 1932 mußte er im Ein⸗ 
vernehmen mit dem Presbyterium einen Prozeß 
anſtrengen, den er jetzt endlich gewonnen hat. 
Der Kampf und die Koſten waren nicht ver⸗ 
gebens. Die evangeliſchen Belange und Beſitz⸗ 
rechte zum evangeliſchen Teil des Friedhofes 
ſind geſichert. 


Kalender 


„Chriſti Reich“ 

Ein volksdeutſcher Kalender für Schule und Haus 

Der ſteigenden Bedeutung des katholiſchen 
Auslanddeulſchtums für unſer Volkstum Ned) 
nung tragend, gibt der Reichsverband für die 
1 Auslanddeutſchen für das Jahr 1934 
unter dem Titel „Chriſti Reich“ einen volks⸗ 
deutſchen Kalender heraus, deſſen Leitgedanke 
den tiefen Kraftquellen unſeres Volkstums und 
unſerer Religion in einer großen Reihe von 
Beiträgen Rechnung trägt. In dieſem wird 
uns der Blick in ein weites und vielen noch 
unbekanntes Gebiet eröffnet; wir erfahren von 
der Sendung des Auslanddeutſchtums, beſuchen 
es in ſeinen q 
ſee, nehmen an dem bitteren Daſeinskampf un⸗ 
ſerer alten und neuen Auswanderer teil, ſchauen 
in die Zuſammenhänge zwiſchen Brauchtum und 
Sitten und denen der einzelnen deutſchen 
Stämme im Mutterland und erfreuen uns an 
einem ig, ae Ionen Quell aus dem Geiſte 
deutſchen Volkstums geſtalteter Erzählungen. 
Neben einem künſtleriſch ausgejtatteten Kalen⸗ 
darium gibt eine große Anzahl ausgeſuchter 
Originalbilder ein anſchauliches und abwechſ⸗ 
lungsreiches Bild von deutſchem Volkstum un 
deutſcher Landſchaft. Wie kaum ein anderes 
Buch iſt der volksdeutſche Kalender Chriſti 
Reich“ für den Schulunterricht ein vor ügliches 
120 Hilfsmittel. Bei einem Umfang von 
120 Seiten und gediegenem, von Künſtlerhand 
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entworfenem Einbande beträgt der Preis nur 
70 Pfennig. Beſtellungen nimmt der Reichs⸗ 
verband für die katholiſchen Auslanddeutſchen 
E. V. in Berlin NW. 7, Neue Wilhelmſtraße 1, 
entgegen. (Poſtſcheckkonto: Berlin NW. 7, 
Nr. 100 60.) f 


Der „volksfreund⸗Kalender für 1934 


Als wirklicher guter Kamerad und kreuer Be⸗ 
rater unſerer Deutſchen in Polen bringt der 
neue „Volksfreund“⸗Kalender 1934 eine ſo reiche 
Fülle an Anterhaltung, Belehrung und prak⸗ 
kiſchen Winken, daß er ſich einfach in jedem deut⸗ 
ſchen Hauſe unentbehrlich macht. 

Ein echter „Volksfreund“, durchlebt er mit 
uns die großen Feſttage des Kalenderjahres, 
begleitet er den Landwirt bei ſeinem Tagewerk, 
ſteht er dieſem und dem Städter in verſchie⸗ 
denen Steuerfragen aufklärend zur Seite, unter⸗ 
richtet den Leſer über das hieſige deutſche Schul⸗ 
und Kirchenweſen, über tauſend praktiſche 
Fragen, gibt einen Ueberblick über die politiſchen 
Geſchehniſſe des letzten Jahres, iſt geeignet, mit 
ſeinen ſchönen und beſinnlichen Geſchichten und 
Gedichten gemütliche Stunden zu ſchaffen, mit 
den ausgezeichneten Photographien und Holz 
ſchnitten das Auge zu erfreuen. . 

Um nur einiges aus der Vielfältigkeit des 
Gebotenen herauszugreifen, ſei vor allem der 
vorzügliche Aufſatz von Prof. Dr. Wunderlich⸗ 
Stuttgart über die deutſche Minderheit in Polen 
erwähnt. Einen Ehrenplatz nimmt das herrliche 
„Lied für Auslanddeutſche“ von Julian Will 
ſowie der angeſchloſſene Beitrag: „Haben wir 
ein Lied für Auslanddeutſche nötig?“ ein. Ein 
ganzes deutſches Herz und ein ganzer deutſcher 
Mann finden hier ihren Ausdruck. a 

Ein Stück deutſchen Schickſals in Mittelpolen 
wird in den Aufſätzen über die Jubiläen ver⸗ 
ſchiedener evangeliſcher Gemeinden, in den Bei⸗ 
trägen über einzelne deutſche Schulen behandelt. 

Erwähnt ſei in dieſem Zuſammenhang der 
Artikel von Robert Klatt: „Aufgaben der volks⸗ 
kundlichen Heimatforſchung“, der manchem aller⸗ 
hand Anregungen geben dürfte. ; 

Für Unterhaltung ſorgen einige ausgezeich⸗ 
nete Erzählungen ſowie viele ſtimmungsvolle 


Gedichte. 5 . ee 
Der Artikel „Weberblid“ gibt eine bei all 
Kürze klare Zuſammenfaſſung der poli ch 


Ereigniſſe der letzten Monate. 

Wir begrüßen den „Volksfreun „Kalender 
1934 in ſeiner Eigenſchaft als Freund des deut⸗ 
ſchen Hauſes in Polen aufs beſte und wünſchen 
ihm größte Verbreitung. Sein Preis it guf⸗ 
fallend niedrig: nur 1,20 Zloty! Ser 


Zeitichriffen 


er dieſem Titel ver⸗ 


Neue J. Z.“ 
beraus reichhaltig 


FUR DIE 


Vielen Leu: 
ten fällt nichts 


. 


Volksblatt 


daß auf jenem vermeintlich toten 
Himmelskörper ein Pflanzenleben, 
wenn auch in beſcheidenſtem Um: 
fange beſtehe. Die Pflanzen, die 
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ben. Dem Einwand, daß der Mond 
ja unter dem Einfluß der Welt⸗ 
raumkälte ſtehe, begegnet der 
Aſtronom mit der Erklärung, es 
gebe ſehr wohl die Möglchkeit, daß 
die Mondkrater Gaſe aufweiſen. 


ſchwerer, als = viel Aebereinſtimmung mit unje In dieſen Gaſen ſoll ſich die Son⸗ 
un Wes durch ren Farnkräutern haben ſollen, nenwärme ablagern, die ihrerſeits 
einen hen will er auf dem Boden des Mond- wieder den Pflanzen die Exiſtenz⸗ 
ten zu finden. kraters Eratoſthenes entdeckt has bedingungen ſchaffe. 
Es ſoll zuge⸗ - 
er ge: | Wenn die Erde beht 
wiegte“ Leute lien im Jahre 1693 bat meyr ars 
bisweilen ihre - Mit zu dem Grauenhafteſten 60.000 Menſchen den Tod gebracht, 
liebe Not ha⸗ und Entſetzlichſten, das Menſchen⸗ während die Kataſtrophe des Jah⸗ 
ben, den richti⸗ augen je geſehen und Menſchen⸗ res 1703 auf den jepaniiger In⸗ 
gen Ausweg herzen je erlebt haben, zählen die ſeln rund 100 000 Menſchenleben 
ausfindig zu Erdbebenkataſtrophen und Vul⸗ vernichtete. Die Katastrophe von 
machen, na⸗ kanausbrüche. In allen Augen⸗ Meſſina im Jahre 1908 hat an⸗ 
mentlich, wenn zeugenberichten, die uns von ſol⸗ nähernd 77 300 Menſchen aus der 
der Zeichner chen fürchterlichen Stunden im Liſte der Lebenden geſtrichen. Al 
ein ſo verzwick⸗ Erdengeſchehen überliefert find, lein die Totenziffer von Meſſina 
tes Problem ſpiegeln ſich die ungeheuerlichen iſt beinahe das Doppelte an 
wie das heutige 0 Wirkunſen auf Menſch und Tier Opfern, die der Krieg 1870/71 auf 
aufwirft. Da wieder. Sogar die Tierwelt, die deutſcher Seite gefordert hat. 
kann ſogar wir die vernunjtloje Kreatur zu Als Folge zahlreicher Erdbeben 
Leuten mit viel nennen pflegen, wird von lähmen⸗ bleiben beträchtliche Bodenſenkun⸗ 
Erfahrung und dem Schrecken gepackt und keucht gen zurück. Im Jahre 1762 wurde 
Gewandtheit vor Verzweiflung, wie man ſie bei dem Erdbeben von Bengalen 
die Arbeit reich⸗ kaum an einem Tier wahrnimmt. ein Gebiet von über 100 Quadrat⸗ 
lich ſauer wer: un 
den. 
Es gibt abe; 


denen, - 


\ Eingang 
hickt ſind, die Sache ganz bes 


Ausgang‘ 
m) dies fit der richtige. 

Das iſt alſo höchſt einfach. Auf 
dieſe Weiſe erſpart man ſich ein 
oft ſtundenlanges, vergebliches 
Suchen. 


die weniger ge⸗ 


Arächtlich zu vereinfachen. Man 
füllt, nämlich auf der Zeichnung 
alle Sackgaſſen mit Buntſtift aus. 
Iſt dies geſchehen, dann bleibt 
nur noch ein einziger Weg übrig, 


Sechzehn mit achtzehn Nullen 


8 Die Frage nach unſeren Vor⸗ 
fahren, die jetzt ſehr im Vorder⸗ 


Problem aufwirft, 
wie hoch wohl die Zahl unſerer 
Vorfahren ſein mag. Erſt recht, 
wenn man bis in jene ferne Zeit 
urückgeht, da die erſten Menſchen 
fdiejer Erde wandelten. Mathe: 
atiſch ſtellt ſich das Problem als 
ſo gewaltig vor, daß ſchon mans 
chen ein Schauer überlaufen 
dürfte, wenn er von dieſer gigan⸗ 
chen Aufgabe hört. Ein Prager 


der Idee getragen, daß Ausdauer 
und Geduld die höchſte Zier eines 
Forſchers ſind, trotzdem an die 
rieſenhafte Aufgabe herangemacht 
Rechnet man um ſechs Genera- 
tionen zurück, dann kommt man 
auf 32 Vorfahren, geht man gar 
um zwölf Generationen zurück 


Von einem engliſchen Aſtrono⸗ 
en wird neuerdings verſucht, 
unſere alte Anſchauung, daß auf 
den Mond für jegliche Entfaltung 
bon Leben die Vorausſetzungen 
n, ad absurdum zu führen. 
die Londoner Zeitungen be⸗ 
en, war ein dortiger Aſtro⸗ 

higeizig genug, ſeit vielen 


Wiſſenſchaftler hat ſich, wohl von 


dann ſind aus den 32 Vorfahren 
bereits 2048 geworden. Dabei 
trifft das Rückwärtsrechnen um 
zwölf Generationen erſt ungefähr 
mit dem Beginn des 16. Jahr⸗ 
hunderts zuſammen. Beim Rück⸗ 
wärtsdrehen in die Zeit der erſten 
Menſchen fand der Prager For⸗ 
ſcher die Zahl 16 mit achtzehn an⸗ 
gehängten Nullen, alſo: 


16 000 000 000 000 000 000. 


Das iſt alſo, wie uns der Pra⸗ 
ger Wiſſenſchaftler erzählt, die 
Zahl unſerer Vorfahren ſeit der 
Frühzeit der Menſchheit. Soll 
dem Prager Forſcher kein Rechen⸗ 
fehler unterlaufen iſt, iſt ſie rich⸗ 
tig. Sollte aber jemand die Rich⸗ 
tigkeit ernſtlich anzweifeln, dann 
wird ihm nichts anderes übrig⸗ 
bleiben, als einige Dutzende Blei⸗ 
ſtifte anzuſpitzen und — nachzu⸗ 
rechnen.... 


Einer, der auf dem Mona bflanzen gefunden Kat 


Jahren Nacht um Nacht den Mond 
aufs ſorgfältigſte zu beobachten. 
Auf Grund dieſer langen Studien 
glaubt der engliſche Himmels⸗ 
gucker umſo größeren Anſpruch 
darauf zu haben, daß ſeine neue 
Theſe für Wahrheit: genommen 
wird. Der Aſtronom will klare 
Beweiſe dafür gefunden haben 
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Mauna Loa gebildet hat. Unaufkärlich wälzt sich die Lavamasse in einem 
breiten Strom in den See. 


Was in ſoichen Augenblicken an 
gigantiſchen Gewalten am Werk 
iſt und Erde und Lebeweſen bis 
ins Innerſte erſchüttert, das liegt 
weit außerhalb des menſchlichen 
Vorſtellungsvermögens. Es iſt 
auch nicht etwa ſo, daß es ſich 
etwa nur um verhältnismäßig eng⸗ 
gezogene Erdbezirke handelt, die 
bei derartigen Kataſtrophen auf⸗ 
gewühlt und zerſtört werden, nicht 
ſelten pflanzen ſich die Schrecken 
des Erdbebens auf Gebiete von 
auſenden von Quadratmeilen 
fort. Im Jahre 1897 beiſpiels⸗ 
weiſe zog die Erdbebenkataſtrophe 
in Britiſch⸗Indien im Gebiete des 
unteren Brahmaputra eine Fläche 
von mehr als 4500000 Quadrat⸗ 
kilometern in ihren Bereich. Als 
kurze Zeit ſpäter, im Jahre 1905, 
das gleiche Gebiet abermals vom 
Erdbeben ereilt wurde, war der 
Flächenraum ſogar noch um ein 
Erhebliches größer. 


Abgeſehen von den maßloſen mate⸗ 
riellen Schäden ſind bei dem 
furchtbaren ſüditalieniſchen Erd⸗ 
beben im Jahre 526 insgeſamt 
120 000 Perſonen ums Leben ge⸗ 


kommen, die Kataſtrophe auf Sizi⸗ 


kilometern vom Meer verſchlun⸗ 
gen, bei der Erdbebenkataſtrophe, 
die im Jahre 1819 im Gebiete des 


Indus auftrat, verſank ein Land: 


gebiet in einer Ausdehnung von 
annähernd 360 Kilometer Länge. 

Zu den furchtbarſten Schilde⸗ 
rungen, die uns von Erdbeben 
hinterlaſſen ſind, zählt der Bericht 
über die ſchwere Kataſtrophe, die 
im Jahre 1692 Jamaika in Mit⸗ 
leidenſchaft zog. Es heißt da: Es 
war ein entſetzliches Spiel der 
Natur, als Hunderte von Erdſpal⸗ 
ten plötzlich aufklappten und ſich 
alsbald wieder ſchloſſen, um ſich 
dann wieder von neuem zu öff⸗ 
nen. So weit man ſehen konnte, 
wurden Menſchen von den Erd⸗ 
ſpalten verſchlungen. Wenn ſich 
dann die Erdſpalten wieder auf⸗ 
taten, wurden die Opfer, fürchter⸗ 
lich zugerichtet, wieder in mächti⸗ 
gem Bogen herausgeworfen, ſo 
wie man einen Stein in die Höhe 
wirft. Von 9000 Menſchen hat 
die Kataſtrophe knapp etwa 500 
übrig gelaſſen. Auch die weitaus 
größte Zahl der Häuſer hat der 
gähnende Schlund der Erde wie 
ein gieriges Ungeheuer verſchlun⸗ 
gen Horst Thielau. 


Von Erich Friesen. 


(Nachdruck verboten.) 
Bisheriger Inhalt 


Henrik Scott hat feine Frau Ingrid zu dem Zweck geheiratet, um 
mit ihrer Hilfe in den Beſitz eines Teſtaments und damit großen Ver⸗ 
mögens zu gelangen. Es handelt ſich um das Teſtament eines alten 
Fräulein Engſtraat. Bei ihr war Ingrid Geſellſchafterin und galt als 
Univerſalerbin. Infolge ihrer Heirat mit Scott kam es jedoch zu einem 
völligen Bruch mit Fräulein Engſtraat. Da nach dem Tode der letzteren 
kein Teſtament vorgefunden wurde, traten Frau verwitwete Arnholm 
und deren Tochter Gerda das Erbe an und erhielten u. a. auch die 
Villa „Waldburg“ in Klampenborg bei Kopenhagen. Von Frau Arn⸗ 
holm erhält Baron Cederſtröm, bei dem Scott als Privatſekretär tätig 
iſt, eine Einladung. Ihr Mann war ein intimer Freund ſeines ver⸗ 
ftorbenen Vaters. Scott beeinflußt den Baron dahin, die Einladung 
anzunehmen, und zwar dergeſtalt, daß ſie beide mit vertauſchten Rollen 
zur „Waldburg“ fahren. Zuvor muß aber Ingrid unter ihrem Mäd⸗ 
chennamen bei den ihr unbekannten Damen Arnholm eine Stelle als 
ee nachſuchen. Sie findet dort I Aufnahme und 
ſchließt mit Gerda bald Freundſchaft. Sie erzählt ihr, daß fie mit Henrik 
Scott verlobt iſt. Nach einigen Tagen erhält Ingrid von ihrem Gatten 
einen Brief, worin er ihr ſeinen Beſuch als „Baron Cederſtröm“ mit⸗ 
teilt und ſie bittet, eine alte Frau Gina Hinrichſen im Fiſcherdorf in 
der Nähe der „Waldburg“ aufzuſuchen. Das tut Ingrid. Von der alten 
Frau erfährt Ingrid, daß Fräulein Engitraat ein Teſtament hinterlaſſen 
at. Nähere Angaben macht ſie indeſſen nicht. Scott und Baron Ceder⸗ 
ſtröm treffen in der „Waldburg“ ein, und das Poſſenſpiel nimmt ſeinen 
Anfang. Nach drei Tagen hat Ingrid, die unter der Rolle, welche ſie 
ſpielen muß, fürchterlich leidet, nachts im Schloßpark eine heimliche Zu⸗ 
ſammenkunft mit ihrem Gatten. Sie e ihm, in ihrer Rolle nach 
dem Teſtament zu ſuchen. Frau Arnholm hat inzwiſchen hinter einem 
Gobelin eine Geheimkammer entdeckt, in der ſich eine Truhe befand, die 
das Teſtament barg. Die Entdeckung war um jo beuntuhigender, als 
in dem Teſtament eine andere Perſon zur Erbin eingeſetzt war. Bereits 

vierzehn Tage hütet Frau Arnholm ihr Geheimnis. 8 


(6. Fortſetzung.) e ee 

Als heute Madame Arnholm auf der Bank ſitzt und 
die vier jungen Leute ſtill beobachtet, iſt ſie entſchieden 
mißgeſtimmt. Sie hat ſich feſt vorgenommen, jene Ab⸗ 
machung der beiden verſtorbenen Väter betreffs der 
Kinder zu verwirklichen. Wenn Gerda reich verheiratet 
iſt, dann kann ſie, die Mutter, auch an ihr Seelenheil 
denken. Dann wird ſie hervortreten und das Teſtament 
präſentieren. Aber erſt dann! Die über alles geliebte 
Tochter geht vor. Ihr würde ſie alles opfern. Selbſt 
die Ruhe ihres Gewiſſens. 

Und Ingrids Heirat mit dieſem Henrik Scott muß 
ebenfalls beſchleunigt werden. Sie will gern das ihre 
dazu beitragen. Nur ſchnell, ſchnell! Damit nicht noch 
etwas Unvorhergeſehenes eintritt, das ihr ganzes Luft⸗ 
ſchloß auseinanderbläſt. Irgend etwas in dem Verhält⸗ 
nis der Verlobten zueinander behagt Madame Arnholm 
nicht. Daß ſie nach außen hin fremd miteinander ver⸗ 
kehren, will ſie ihnen verzeihen. Das haben manche 
Brautleute ſo an ſich. Aber die Züge der fungen Braut 
zeigen niemals das ruhige Glücksgefühl, das die Nähe 
des Geliebten bringen ſoll. Im Gegenteil. Faſt erſcheint 
es Madame Arnholms ſcharf beobachtenden Augen, als 
mieden ſie einander, und Ingrid wird von Tag zu Tag 
unruhiger und nervöſer. And auch das Benehmen des 
Bräutigams ſeiner Verlobten gegenüber gefällt ihr 
nicht. jo ſympathiſch der junge Mann ihr im übrigen 
iſt. Kein zärtlicher Blick. Kein herzliches Wort. Stets 
nur kühle Höflichkeit. 

Was mag da nur im Gange ſein?? . a 

Madame Arnholm iſt eine energiſche Frau, und ſie 
will wiſſen, woran ſie mit ihrer Tochter iſt. Sie hat 


doch die Herren nicht bloß zum Spaß eingeladen. So 
oder ſo! Aber ſie wünſcht Klarheit, ſowohl betreffs 
ihrer Tochter als auch Ingrids. 

Und ſie nimmt ſich vor, 
morgen abreiſen, ſich dieſe Klarheit zu verſchaffen. Und 
wenn nötig, ſelbſt etwas nachzuhelfen. 

Sie erhebt ſich von der Bank und nähert ſich der 
Gruppe auf dem Raſenplatz. 

Gerda iſt es, die zuerſt die Mutter erblickt. Leicht⸗ 
füßig ſpringt fie empor und läuft ihr entgegen. 

„O Mütterchen! Wie ſchön, daß du da biſt! Komm, 
ſetze dich zu uns! Wir ſprachen gerade über Lindſays 
„Kameradſchaftsehe. Baron Cederſtröm iſt dafür. Ich 
aber mag nichts davon wiſſen. Und Herr Scott auch 
nicht. Was meinſt du dazu?“ a 

Die kleine Gerda ſieht entzückend aus in ihrem knie⸗ 
freien, weißen Kleidchen mit dem blauen Seidenjumper 
und dem weißen Ledergürtel, in den fie ein Büſchel 
zartlila Flieder geſteckt hat. 

Zärtlich ſtreichelt Madame Arnholm die glühenden 
Wangen der Tochter. Wobei ſie bemerkt, daß die Augen 


des Mädchens verſtändnisinnig die Augen des ver⸗ 
meintlichen Herrn Scott ſuchen, indes der vermeintliche 
Baron Cederſtröm es ſich neben Ingrid behaglich ger 


macht hat. 


Ihre Stirn verfinſtert ſich. And fie beſchließt, die 


Klärung der Sache ſofort in Angriff zu nehmen. 

„Ein andermal reden wir darüber, Kind,“ wehrt 
ſie eine erneute Bemerkung ihrer Tochter ab. „Ich will 
jetzt hinunter ins Fiſcherdorf gehen. Der kleine Junge 
der Hanna Peterſen iſt krank. Ich will ihm einen Korb 
mit Obſt und etwas Kuchen bringen.“ 

„Nimm doch das Auto!“ lacht das Mädchen. „Das 
geht ſchneller und iſt bequemer!“ 

Doch die würdige Dame hat ſich heute einmal in 
den Kopf geſetzt, zu laufen und nicht zu fahren. Was 
ſeinen guten Grund hat. Denn ſie beabſichtigt, den 
einen der beiden Herren um ſeine Begleitung zu bitten 
und dabei ein wenig zu forſchen. i 

Sie geht ins Haus und kommt gleich darauf mit 
einem zierlichen, vollgepackten Körbchen am Arm zurück. 

Die vier jungen Leute lagern noch immer auf dem 
Raſenplatz. 

Madame Arnholm bleibt beim Vorbeigehen ſtehen 
und ruft zu ihnen hinüber: 

„Wer von den Herren will mich begleiten? Zwar 


bin ich nur eine alte Frau, aber was meinen Sie, Herr 


Scott? Wollen Sie ſich opfern?“ 

Und ſie ſieht Gunnar aufmunternd an. 

Der junge Baron fühlt, wie ihm das Blut zu Kopf 
ſteigt. Es berührt ihn ſtets peinlich, wenn man ihn 
mit „Herr Scott“ anredet. Zum Glück war er während 
der ganzen Zeit nie mit einer der heiden Damen allein 
zuſammen. Er hat es nach Möglichkeit zu vermeiden 


geſucht. 


bevor die beiden über⸗ = 
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durch eine Ausrede zu verletzen. 


Und nun dieſe Aufforderung, Madame Arnholm 
auf ihrem Gang ins Fiſcherdorf zu begleiten! Was 
gäbe er darum, wenn er entſchlüpfen könnte! 

Doch er iſt zu ſehr Gentleman, um die gute Dame 
So macht er gute 
Miene zum böſen Spiel und ſpringt auf. 

„Mit Vergnügen, gnädige Frau!“ 

Er ſchüttelt die Gras⸗ und Sandſpuren von ſeinem 
hellen Sommeranzug, nimmt Madame Arnholm mit 
einer kleinen Verbeugung das Körbchen ab und folgt 
ihr, ergeben in ſein Schickſal, bei ſich denkend: „Gott ſei 
Dank, daß das unwürdige Poſſenſpiel bald ein 
Ende hat!“ 

Auch Gerda iſt aufgeſprungen. Sinnend blickt ſie 
den beiden nach. 

„Wie vornehm er ausſieht! 

Kopf trägt! Ingrid kann froh ſein!“ 

Anwillkürlich fliegt ihr Blick von der hochgewachſe⸗ 
nen, männlich ſchönen Geſtalt des davonſchreitenden 
Mannes zu Ingrid hin, die noch immer neben ſeinem 
Freund lang ausgeſtreckt auf dem Raſen liegt. 

Und eine heiße Blutwelle ſchießt ihr indie Wange. 

Die beiden wechſelten ſoeben einen Blick — einen 
Blick voll ſolcher Leidenſchaft und Glut, wie die kleine 
harmloſe Gerda ihn noch nie geſehen hat. Einen Blick, 
den ihr kindliches Gemüt nicht verſteht, der ſie aber 
ſonderbar aufregt und erſchreckt. 

Ohne ein Wort zu ſagen, zieht ſie ſich auf die 


Und wie ſtolz er den 


Inzwiſchen ſchreiten Madame Arnholm und 

Sind Sie mir auch nicht böſe, daß ich Sie der Ge⸗ 
ſellſchaft der jungen Mädchen entzog, Herr Scott?“ 
fragt ſie ſichtlich befangen nach einer Weile, während 
der ſie vergebens nachdachte, wie ſie am beſten das heikle 
Thema berühren könne. 5 

Er lächelt ein wenig. „Aber nein, gnädige Frau!“ 

„Ich wollte gern einmal mit Ihnen allein ſprechen, 
ſo ganz unauffällig.“ 

Gunnar ſchweigt und beſchließt abzuwarten. 

„Wir kennen nämlich die romantiſche Geſchichte von 
Ingrids Liebe zu Ihnen —“ 

Gunnar wird unbehaglich zumute; doch ſagt er noch 
immer nichts. 

Madame Arnholm jedoch läßt ſich nicht abſchrecken. 
Sie hat ſich einmal vorgenommen, zu ſprechen, und ſie 
wird ſprechen. And mit Nachdruck fährt ſie fort: 

„Es ſtimmt gewiß mit Ihrer beider Wünſchen über⸗ 
ein, wenn eventuelle Hinderniſſe, die Ihrer Verbindung 
vielleicht noch im Wege ſtehen, raſch weggeräumt 
werden?“ g 

Er zuckt nur die Achſeln und ſchiebt wie mechaniſch 
mit dem Fuß ein Steinchen beiſeite. e 

Madame Arnholm kann dieſe Gleichgültigkeit nicht 
begreifen. War das Ganze vielleicht nur Gerede? Eine 
Art Prahlerei von ſeiten Ingrids? Beſteht am Ende 
gar keine Zuneigung zwiſchen den beiden? Aber die 
nächtliche Zuſammenkunft in der Roſenlaube? Wie 
ſtimmt das damit überein? 

„Ich würde mich freuen, wenn Sie mir Vertrauen 
ſchenken wollten,“ beginnt ſie von neuem. „Ich habe 
Ingrid gern, ſie iſt ein gutes Mädchen, ich möchte, daß 
ſie glücklich wird, recht bald, und will gern das Meinige 
dazu tun. Sie verſtehen mich ſchon —“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre Bemühungen,“ er⸗ 


widert Gunnar, indem er ſeine Schritte etwas be⸗ 
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ſchleunigt, als wolle er weiterem Ausfragen aus dem 
Wege gehen. „Aber vorläufig iſt nichts zu machen.“ 

Madame Arnholm fühlt ſich durch die barſche Ab⸗ 
weiſung und den ſchroffen Ton entſchieden unangenehm 
berührt. Die leiſe Befürchtung, daß der Mann Ingrids 
überdrüſſig ſei, gewinnt an Wahrſcheinlichkeit. Schon 
überlegt ſie, ob ſie nicht beſſer daran täte, die Finger 
von der Sache zu laſſen; da taucht wie ein Geſpenſt die 
alte Truhe vor ihrem geiſtigen Auge auf und der un⸗ 
heimliche Fund, den ſie gemacht. Nein, nein! Sie 
muß verſuchen, Ingrid pekuniär ſicherzuſtellen — und 
ſei es auch nur, um ihr eigenes Gewiſſen zu beruhigen. 
Muß verſuchen, ein eventuelles Zerwürfnis zwiſchen den 
Liebenden zu beſeitigen. 

Gunnar ſeinerſeits iſt überaus verſtimmt. Der 
Moment ſcheint eingetreten zu ſein, den er die ganze 
Zeit daher fürchtete. Er überſieht die ganze fatale 


Situation, in die er geraten iſt, und weiß im Moment 


nicht, wie er ſich aus der Affäre ziehen ſoll. 

Beide ſchreiten, ganz in ihre nichts weniger als 
angenehmen Gedanken vertieft, eine Weile ſchweigend 
nebeneinander her. 

Dann entſchließt ſich Madame Arnholm, den Stier 
direkt bei den Hörnern zu packen. 

„Verzeihen Sie, Herr Scott,“ ſagt ſie plötzlich ganz 
unvermittelt, „aber nach all dem, was Fräulein Ekdal 
aus Liebe zu Ihnen erduldet hat, halte ich Ihr Be⸗ 
nehmen ihr gegenüber nicht für ganz ehrenhaft!“ 

Gunnar fährt zurück, als habe er einen Schlag ins 
Geſicht erhalten. 

„Wie?“ 

Madame Arnholm ſenkt die Lider vor ſeinem 
drohenden Blick. Seine Stirn iſt heiß gerötet. Seine 
Geſtalt ſcheint noch gewachſen zu ſein. Eine Ahnung 
davon dämmert in der Frau auf, daß ſie den Mann 
da neben ſich unterſchätzt hat. 

„Ich wollte Sie nicht beleidigen,“ ſtammelt ſie 
merklich eingeſchüchtert. „Aber ſehen Sie, eine Frau 
muß doch der anderen beiſtehen, ihr zu helfen ſuchen. 
Ich möchte wenigſtens wiſſen, ob Ihre Gefühle für die 
junge Dame noch die gleichen ſind wie vordem.“ 

„Das ſind ſie, mein Wort darauf!“ erwidert er mit 
leiſem Spott. 

„Gut. Ich werde jetzt das Meinige tun. Auch hei 
Baron von Cederſtröm. Er ſoll ja ſehr reich ſein. Er 
wird ſeinem Freunde und deſſen Braut ſeine Hilfe nicht 
verſagen.“ 

Ein humoriſtiſch⸗ſpöttiſches Lächeln umſpielt für 
einen Augenblick Gunnars Lippen. 

„Gewiß nicht! Und nun möchte ich Sie bitten, 
dieſes Geſprächsthema fallen zu laſſen. Denken Sie 
nicht ſchlecht von mir! Wir haben ein paar genußreiche 
Wochen unter Ihrem Dach verlebt und ſind Ihnen zu 
Dank verpflichtet. Morgen verlaſſen wir die Wald⸗ 
burg. Sie werden bald danach von mir hören. Es tut 
mir leid, daß ich Ihnen heute noch nicht volles Ver⸗ 
trauen in meiner Angelegenheit ſchenken kann. Nur 
eins wollen Sie mir ſchon jetzt glauben: Ich werde ſtets 
als Ehrenmann handeln!“ 

Mit einer ſtolzen Bewegung, wenn auch mit aus⸗ 
geſuchteſter Höflichkeit, zieht er vor ſeiner Begleiterin 
den Hut und ſchreitet hocherhobenen Hauptes an ihrer 
Seite weiter. Verblüfft guckt die Dame ihn an. 

Wahrlich in dieſem Augenblick ſieht er nicht nur 
aus wie ein Ehrenmann, ſondern wie ein Herrſcher, der 
gewohnt iſt, zu befehlen. Merkwürdig! SE 
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Unter fremdem Willen 


Jener Blick zwiſchen Ingrid und Henrik, jener ſelt⸗ 
ſame Blick voll Leidenſchaft und Glut, der Gerda in 
ſolche Angſt verſetzt hat — er war ein völliges In⸗ 
einanderaufgehen. Das Anterordnen des einen unter 
den anderen. Der eine Blick befahl: Es iſt jetzt an der 
Zeit! Der andere Blick antwortete: Ich tue es, weil 
du es willſt und weil ich dich liebe. Damit ich endlich 
dein Weib werde. Dein an Leib und Seele! 

Als auch Gerda aufgeſtanden war und die beiden 
ſich allein ſehen, beugt ſich der Mann etwas tiefer über 
das Weib und flüſtert ihr ins Ohr: 

„Heute!“ s 

Und fie in verhaltener Erregung: 

„Ja. Heute.“ 

„In der Bibliothek!“ 

„Ja. In der Bibliothek.“ 

„Hinter dem Gobelin!“ 

„Ja. Hinter dem Gobelin.“ 

„Du kennſt das Geheimkabinett?“ 

„Ja. Ich kenne es.“ 2 

Er nickt und umſchließt feſt ihre Hand. 

Als er ſie wieder losläßt, ſpringt Ingrid auf und 
will ins Haus eilen. 

Da tritt Gerda auf ſie zu und ſchließt ſich ihr an. 

Doch das paßt nicht in Henriks Plan. 

„Aber meine Damen!“ ruft er in ſcherzendem Ton 
hinter ihnen her, indem er nachläſſig auf einer Bank 
Platz nimmt. „Wollen Sie mich denn ganz allein 
laſſen? Bin ich Ihnen ſchon ſo läſtig geworden?“ 

Beſchämt über ihre Anhöflichkeit dem Gaſt des 
Hauſes gegenüber, kommt Gerda zurück und ſetzt ſich 
neben ihn auf die Bank unter dem Eichbaum, während 
Ingrid raſch im Hauſe verſchwindet. Sie weiß Gerda 
iſt jetzt für geraume Zeit auf jene Bank gebannt. Denn 
ſie wird Henriks Ueberredungskunſt, ſeinem Willen 
ebenſowenig entſchlüpfen können, wie der kleine Vogel 
dem hypnotiſierenden Blick der Schlange. 

Sofort begibt Ingrid ſich an ihre Aufgabe. 

Langſam, ganz langſam, wie eine Nachtwandlerin, 
ſchreitet ſie nach der Bibliothek. Ihr iſt, als hinge ihr 
Blei an den Füßen. 

Weshalb fürchtet ſie ſich ſo ſehr vor dem Suchen? 
Wenn wirklich ein Teſtament vorhanden iſt, wäre es 
nicht ſogar Pflicht, es ans Tageslicht zu fördern? Gleich⸗ 
viel, welchen Inhalt es hat? . 

Sie lauſcht — — 

Alles ſtill. Die Dienſtboten find in den Wirtſchafts⸗ 
räumen beſchäftigt. Und der Hund iſt draußen im Hof. 

Sie eilt an eines der hohen Bogenfenſter und ſpäht 
hinter den ſchweren Gardinen hinunter nach der Bank, 
auf der Gerda und Henrik ſitzen. Die beiden Geſtalten 
erſcheinen ihren Augen wie verſchwommene Silhouetten. 
Ihr ſcheint, ſie ſitzen nahe beieinander — zu nahe. 

Ingrid zittert vor Erregung. f 

And jetzt beugt ſich der Kopf des Mannes herab zu 
dem Mädchen. Eine Hand legt ſich auf die andere. 
Ingrid ſtößt einen kleinen Schrei aus. Zum erſten 
Male durchwühlt ihr Herz die Eiferſucht — wilde, 
glühende Eiferſucht. Sie weiß ja nicht, daß der Mann 
da unten nur ein raffiniertes Spiel treibt. Mit jenem 
Ahnungsvermögen, das zuweilen faſt an ein „zweites 
Geſicht“ gemahnt und das viele Hypnotiſeure beſitzen, 
fieht er im Geiſt Ingrid in der Bibliothek am Fenſter 
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ſtehen und nach der Bank blicken. Es gilt, ihre Energie 
durch Eiferſucht anzufeuern, falls ſie erlahmen ſollte. 

Er kennt Ingrid bis in die tiefſte Falte ihres 
Herzens hinein. Er weiß, daß die Leidenſchaft ihr 
beſſeres Selbſt bezwingen, die Eiferſucht die edleren 
Eigenſchaften in ihr erſticken muß. 

Nach wenigen Sekunden ſchon ſteht Ingrid vor dem 
Gobelin und taſtet nach dem ihr wohlbekannten Knopf, 
der die Mechanik der dahinter verborgenen Geheimtür 
in Bewegung ſetzt — — 

Und ſchlüpft gleich darauf in den kleinen, dunklen 
Raum, in dem die Truhe ſteht. 

Sie war ſchon einmal hier, vor Jahren, als Fräu⸗ 
lein Engſtraat ein altes Andenken ſuchte. Das Ge⸗ 
heimnisvolle, das unheimliche Dunkel ringsum, die 
mächtige Truhe — all dies hatte ſich dem lebhaften 
Geiſt des halbwüchſigen Mädels feſt eingeprägt. Und 
ſie iſt feſt überzeugt: wenn überhaupt ein Teſtament 
exiſtiert, ſo kann es nur in der Truhe verborgen ſein. 

Haſtig dreht ſie das elektriſche Licht an, öffnet ohne 
Mühe die Truhe — oh, ſie hat ſich das alles von damals 
her genau gemerkt — und greift nach dem obenauf 
liegenden Bogen. 

„Teſtament der Euphemia Engſtraat“ — lieſt ſie 
wie mechaniſch. Faltet den Bogen zuſammen, ſchlägt 
die Truhe zu, dreht das elektriſche Licht aus und nimmt 
den Rückweg unter dem Gobelin durch die Bibliothek 
nach ihrem Schlafzimmer. Wo ſie das Dokument ohne 
einen weiteren Blick in eine Schublade wirft und den 
Schlüſſel herumdreht. Was es enthält, iſt ihr momentan 
gleichgültig. Nur ein Gedanke, ein Gefühl beherrſcht 
ſie völlig: 

Hinunter in den Garten! Hin zu der Bank, wo 
die beiden ſitzen: Henrik und Gerda! 

5 Und faſt beſinnungslos vor Eiferſucht rennt ſie 
avo : 


n. 
Als Gerda die Freundin aus dem Hauſe treten ſieht, 
läuft ſie ihr entgegen und hängt ſich in ihren Arm. 

„Was iſt dir, Ingrid? Du biſt ſo heiß! Und ganz 
rot im Geſicht!“ 

Wie geiſtesabweſend ſtreicht Ingrid ſich über die 
feuchte Stirn. a 

„Ja, es iſt unerträglich heiß —“ 

„Ich glühe auch. Wie erfriſchend muß es jetzt da 
unten am Meer ſein! Wollen wir ein Bad nehmen, 
Ingrid?“ 

„Ja, ja! Ein Bad! Ich erſticke ſonſt!“ 

Und die beiden Mädchen eilen, ohne von Henrik, 
der noch immer auf der Bank ſitzt, Notiz zu nehmen, 
leichtfüßig davon. = 

Henrik guckt ihnen lächelnd nach. Obgleich Ingrids 
Stimme eintönig klang und ſie Henrik gar nicht an⸗ 
geſehen hatte, ſo weiß er doch mit abſoluter Beſtimmt⸗ 


eit: 

Sie hat das Teſtament gefunden! Sein Plan iſt 
geglückt! 

Einen Operettenſchlager vor ſich hin pfeifend, lehnt 
er ſich behaglich zurück, ſtreckt die Beine von ſich und 
brennt ſich eine Zigarette an. : 


Exit, 
Der echte und der falſche Baron 
von Cederſtröm 


Gunnar Cederſtröm und Madame Arnholm ſind 
von ihrem Spaziergang durch das Fiſcherdorf zurück⸗ 
gekehrt. 
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Madame Arnholm weiß nicht recht, ob ſie mit dem 
Reſultat ihrer Unterredung zufrieden ſein ſoll oder nicht. 

Gunnar dagegen iſt tief verſtimmt. Immer weniger 
begreift er, wie er Henriks wahnwitzigem Vorſchlag 
nachgeben konnte. In welch peinliche, entwürdigende 
Lage iſt er, Baron Gunnar von Cederſtröm, dem ſeine 
Ehre ſein Höchſtes iſt, gekommen! 

Und iſt nicht Madame Arnholm mit ihren Vor⸗ 
würfen im Recht? Muß ſie ihn nicht — da ſie in ihm 
Henrik Scott vermutet — durch ſein Benehmen dieſer 
Ingrid Ekdal gegenüber für einen Ehrloſen oder wenig⸗ 
ſtens einen leichtfertigen Menſchen halten? Hätte er 
damals ſchon gewußt, wie Henrik mit dem Mädchen 
ſteht, daß die beiden ſo gut wie verlobt ſind und vor 
allem, daß dieſes Mädchen ebenfalls Gaſt in der Wald⸗ 
burg iſt — nie hätte er ſeine Einwilligung zu dem un⸗ 
würdigen Spiel gegeben. Wie durfte Henrik ihm dies 
11 verſchweigen! Geradezu unverantwortlich von 
ihm! 

Als Madame Arnholm ihn an der zur Terraſſe 
führenden Freitreppe verlaſſen hat, um ins Haus zu 
gehen, hält er im Park Umſchau nach dem Freund. Er 
iſt böſe auf ihn. And wird ihm ſeine Meinung ſagen. 
Aber tüchtig. 

Noch niemals im Leben iſt Gunnar Cederſtröm 
zornig geweſen. Seine ritterliche Natur nimmt alles 
ſonſt von der liebenswürdigſten Seite, ſucht und findet 
bei jedem Menſchen, in jeder Sache das Gute. 

Heute zum erſten Male färbt heißes Rot der 


Empörung ſeine Stirn. And als er Henrik auf dem 


Raſen liegend gewahrt, mit einem ſpöttiſch heiteren 


Lächeln um die Lippen und kleine Rauchwölkchen in die 
klare Luft blaſend, da kocht der Zorn in ihm auf. 


„He, Henrik! ruft er ſchon von weitem in unge⸗ 
wohnt ſcharfem Ton. „Steh auf! Wo find die jungen 
Damen?“ 

„Sie baden,“ erwidert dieſer kurz, ohne ſeine Lage 
zu verändern, ja, ohne Gunnar anzuſehen. 

„Baden? Um dieſe Zeit?“ 

„Ja. Um dieſe Zeit. Zerbrich dir nicht den Kopf 
darüber, weshalb ſie gerade jetzt baden. Pah, eine 
Laune! Eine der vielen ihres Geſchlechts!“ 

Der ſpöttiſche Ton berührt Gunnar in dieſem 
Moment beſonders unangenehm. N 

„Deine Meinung von den Frauen ſcheint eine ver⸗ 
teufelt geringe zu ſein. Wirſt du endlich die Güte 
haben, aufzuſtehen?“ : 

Gähnend erhebt ſich Henrik. Reckt ſich noch ein 
Weilchen und erwidert dann achſelzuckend: 

„Ich habe die Meinung von den Frauen, die ſie 
verdienen. Ihre Charakterſchwäche, ihre Unterwürfig⸗ 
keit, ihre fo offen zur Schau getragene Bewunderung des 
Mannes, ia, ſelbſt ihre Zuneigung wären verächtlich. 
wenn ſie ſich nicht manchmal als ganz nützlich erwieſen.“ 

Zornig ſtampft Gunnars Fuß den Boden. 

„So ſprichſt du? Du. der die Liebe eines fat 
famoſen Mädchens beſitzt. wie es dieſe Ingrid Ekdal iſt? 
Eines Mädchens, das wie ich gehört habe, alles um 
deinetwillen geopfert hat? Schäme dich! Du vor allem 
haſt keine Veranlaſſung, gering von den Frauen zu 
denken. Du ſollteſt vom ganzen Frauengeſchlecht mit 
Neſpekt ſprechen, da dieſes Mädchen ihm angehört!“ 

Doch Gunnars vorwurfsvolle, leidenſchaftlieh 
empörte Worte machen nicht den geringſten Eindruck 
auf den anderen. 
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„Ich brauche keine Anweiſung, was ich von Fräu⸗ 
lein Ekdal oder irgendeiner anderen Frau zu denken 
habe,“ wehrt er kurz ab. 

„Haſt recht. Wir haben im Moment anderes zu 
tun,“ erwidert Gunnar ſtirnrunzelnd. „Jetzt heißt es, 
wie aus der verteufelten Situation herauskommen. 
Was für eine Sache haſt du mir da eingebrockt! Ich 
hätte den feurigen Liebhaber ſpielen ſollen bei einem 
mir wildfremden Mädchen, das noch dazu die Verlobte 
meines Freundes iſt! Und erhalte nun eine Straf⸗ 
predigt von Madame Arnholm, weil ich ein ſchlechter 
Liebhaber ſei und noch nicht Tag und Stunde meiner 
Vermählung mit deiner Ingrid Ekdal beſtimmen kann! 
Hol's der Kuckuck! In was für eine Situation haſt du 
mich gebracht! Hätteſt du mir wenigſtens einen Wink 
gegeben, wie du mit dem Mädchen ſtehſt!“ 

„Na — und? Was hätte das an der Sache ge⸗ 
ändert?“ 

„Ich würde nie dieſe Einladung angenommen 
haben.“ 
„Ah bah!“ 

„Nun bleibt mir nichts anderes übrig, als ſofort 
den Betrug aufzudecken.“ 

Leiſe vor ſich hin pfeifend, ſteckt Henrik die Hände 
in die Hoſentaſchen. 

„Keine Uebereilung, mein Junge! Der morgige 
Tag — der letzte hier — iſt der wichtigſte von allen!“ 

„Wieſo?“ 

„Für dich!“ 

„Ich verſtehe nicht.“ 

„Du mußt doch endlich ins reine kommen mit Gerda 
Arnholm. Das war doch der Beweggrund unſeres 
Kommens. And vor allem unſerer Maskerade. Wie 
weit biſt du mit ihr? Gefällt fie dir? So daß du fie 
als zukünftige Braut' betrachteſt? Daß du ihr jung⸗ 
fräuliches Herzchen gewonnen haſt, obgleich ſie in dir 
nur den Privatſekretär, den armen Schlucker ſieht, iſt 
erſichtlich. Es ſteht in jedem ihrer niedlichen Züge 
geſchrieben, leuchtet aus ihren großen Tollkirſchen⸗ 
augen —“ 

„Hör auf!“ unterbricht ihn Gunnar finſter. „Ich 
dulde nicht, daß du das liebe Mädchen durch deine 
frivolen Bemerkungen entwürdigſt!“ 

„Ah!“ lacht der andere auf. „Alſo ſo ſteht es? Na 


gut! Der Zweck iſt erreicht. Nur hätteſt du der Dame 


deines Herzens deine Bewunderung etwas offener 
zeigen können.“ 

Verſtimmt blickt Gunnar vor ſich hin. 

„Das ging doch eben nicht! Ich gelte doch hier als 
der Verlobte dieſer Ingrid Ekdal! Die ganze Zeit daher 
ſaß ich wie auf glühenden Kohlen. Hatte beſonders die 
erſten Tage genug damit zu tun, daß ich nicht ant⸗ 
mortete, wenn man eine Frage an Baron von Ceder⸗ 
ſtröm' richtete. Dieſe Komödie iſt eine unwürdige 
Sache, deren ich mich ſchäme!“ 

Eine kleine Weile ſchweigt Henrik. 

er gemütlich: 
Na ja! Sie iſt ja bald zu Ende. And wird ſich 
ſicher zu keinem Trauerſpiel entwickeln, ſondern zum 
Gegenteil. Uebrigens — du könnteſt doch heute abend 
und morgen der Kleinen noch ein bißchen den Hof 
machen. Es verpflichtet zu nichts, und du verſicherſt dich 
dabei ihrer Gefühle für dich —“ 

„Anſinn! Sie vermutet in mir den Auserkorenen 
der Freundin und wird mich abblitzen laſſen.“ 

„Das fragt ſich noch!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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Wie man ein gutes Saatbett 
auf Wieſen vorbereitet 


In Gegenden mit rauhem Klima oder weniger 
guten Böden wird es immer wieder vorkommen, 
daß die guten Gräſer kümmern und ſchließlich ver⸗ 
ſchwinden —, daß alſo die natürliche Narbe der 
Wieſen und Weideflächen nicht mehr den An⸗ 
ſprüchen genügt und verjüngt werden muß. 

Die Vorarbeiten zur Schaffung eines Saat⸗ 
bettes für die Nach- oder Zwiſchenſaat werden 
nun aber in der Regel erſt dann vorgenommen, 
wenn die Saatzeit herangekommen iſt. Dieſe Art 
und Weiſe der Vorbereitung iſt jedoch ſehr unvoll⸗ 
kommen und genügt durchaus nicht, um der Gras⸗ 
faat ein weiches Keimbett zu ſchaffen, wie es doch 
zu einem ſicheren Auflaufen der Sämereien not⸗ 
wendig iſt. Wenn dann die Anſamung nicht ge⸗ 
lingt, ſo hat man in der Regel keine Erklärung für 
das Mißlingen und ſucht die Schuld im Saatgut 
oder ſonſt in irgendeinem Umſtande. Die Be⸗ 
arbeitung der aufzufriſchenden Grasflächen aus⸗ 
ſchließlich auf das Frühjahr zu verſchieben, iſt voll⸗ 
kommen falſch. Die alte, wertloſe Narbe muß 
unter allen Umſtänden ſchon vor dem Eintreten 
des Winters durchgeriſſen werden, damit der 
natürlichen Verwitterung und vor allem dem 
Froſt die Wege freigelegt werden. Wenn dagegen 
die alte Narbe ſchon vor Eintritt des Winters 
zerriſſen wurde, iſt die Raſenbearbeitung im Früh⸗ 
jahr ganz bedeutend erleichtert. Einige wenige 
Eggenſtriche genügen dann, um den Boden voll⸗ 
kommen ſchwarz zu bekommen, Verſchiebt man 
jedoch dieſes „Schwarzmachen“ der Grasflächen 
bis zu der Zeit im Frühjahr, wenn der Boden 
abzutrocknen beginnt, ſo hat man beſtimmt einen 
Fehlgriff getan, weil der Boden durch die Be⸗ 
arbeitung erſt recht trocken wird und die für das 
Keimen der Grasſamen ſo notwendige Winter⸗ 
feuchtigkeit einbüßt. In regenarmen Sommern 
oder ſonſt trockenen Zeiten keimt dann die Saat 
nur mangelhaft und wird gar bald von den nicht 
zerſtörten Unkräutern überwuchert — die Neu⸗ 
beſamung iſt mißlungen. 

Bequem und leicht arbeiten läßt ſich auf ſonſt 
feuchten Wieſen und Grasflächen, die nicht immer 
befahren werden können, wenn man im Frühjahr 
den Zeitpunkt nicht verpaßt, wo der Untergrund 
noch gefroren und nur die oberſte Bodenſchicht 
auf einige Zentimeter aufgetaut iſt. Auf Raſen⸗ 
flächen, die ſonſt vollkommen eben ſind — alſo 
nicht erſt noch Einebnungsarbeiten erfordern, 
ſondern lediglich eine Einſaat von Obergräſern 
bekommen follen —, gelingt das Vorverwunden 
im Herbſt ſehr oft ſchon mit ſchweren Ackereggen, 
die gut in die Narbe reißen. Den Grasnarben 
auf ſchweren Böden (Lehm, Schlick, beſchlicktem 
Moor uſw.) kommt man damit allerdings nicht 
genügend bei. Um hier keine beſonders koſt⸗ 
ſpieligen Anſchaffungen machen zu müſſen, emp⸗ 
fiehlt es ſich, den Grubber mit Wieſenmeſſern aus⸗ 
zuſtatten und dann die Narbe mit dieſem zu reißen. 
Auf, gewöhnlichen Böden genügt eine leichtere 
Einſtellung der Meſſer, ſo daß ſie nur flach ritzen; 
ſonſt ſtelle man ſie tiefer. Die Raſenbearbeitung 
mit der gewöhnlichen Federzahnausſtattung des 
Grubbers hat ſich nicht bewährt. Die Federzähne 
rollen den Boden vor ſich her, arbeiten auf der 
Narbe ſchlecht und erfordern ſehr große Zugkraft. 
Eine ſehr ſaubere und gleichmäßige Bodenver⸗ 
wundung auf alten, verfilzten Grasnarben erzielt 
man auch mit den gezackten Scheiben⸗ oder Teller⸗ 
eggen. Eine ſolche Egge darf aber nicht gleich mit 
ſchräg geſtellten Scheiben arbeiten. Sie würde 
dann ungleichmäßige Arbeit liefern, d. h. auf 
weichen Stellen gleich Löcher ausheben und auf 
harten oder ſonſt zähen Löchern überhaupt nicht 
angreifen. Erſt dann, wenn mit gerade geſtellten 
Scheiben geſchnitten iſt, kann man dieſe ſchräg 
ſtellen. ‚Die ſchmalen ſchwarzen Streifen, die beim 
Tellern“ entſtehen, werden während des Winters 


immer breiter. Der durch den Froſt heraus⸗ 
gehobene Boden braucht im Frühjahr nur über⸗ 
eggt zu werden. Je mehr man im Herbſt vor⸗ 
bereitet, um ſo ſchöner und ſchneller legt ſich ein 
klares Saatbett über die zu beſamende Fläche. 
Wenn manche Anfaaten mißlingen, jo hat das 
ſeinen Grund hauptſächlich in mangelhaftem oder 
völlig ungenügendem „Schwarzmachen“ der Flä⸗ 
chen. Die Befürchtung, mit einer zu ſtarken Ver⸗ 
wundung der Narbe die noch vorhandenen guten 
Gräſer zu vernichten, iſt durchaus nicht angebracht. 
Wenn in der Narbe Rohrglanzgras, Weißklee, 
Sumpfſchotenklee, Wieſenriſpengras, Fioringras, 
kriechender Rotſchwingel und ähnliche gute Futter⸗ 
pflanzen enthalten ſind, die ſich durch Wurzel⸗ 
ausläufer vermehren, ſo können dieſe auch bei 
ſtärkſtem „Tellern“ und Eggen nicht vollkommen 
vernichtet werden. Selbſt beim radikalſten 
„Schwarzmachen“ der Flächen ſproſſen dieſe ge⸗ 
radezu ewigen Grünlandpflanzen wieder auf, und 
ſpäteſtens im Herbſt iſt der Boden wieder dicht 
damit überzogen. Mit der Gewißheit, daß dieſe 
Gräſer uns nicht im Stich laſſen, können wir 
unbedenklich darangehen, durch ein vollſtändiges 
Schwarzeggen für die Saat von Wieſenſchwingel, 
Fuchsſchwanz, franzöſiſchem Rahgras und Knaul⸗ 
gras — die kommen ja hauptſächlich für ſolche 
Nachbeſſerungen in Frage — ein gutes Keimbett 
zu ſchaffen. M. 


$efter Boden 
zur Bekämpfung des Kleekrebſes 
iſt ſtets ratſam und zählt zu den beiten Be⸗ 
kämpfungsmitteln. Es iſt beobachtet worden, daß 
der Kleekrebs weſentlich ſeltener auftrat, wenn 
der Klee unter Roggen geſät wurde, als wenn 
die Überfrucht Sommergetreide war, die nach 
Hackfrucht folgte. Roggen will ſelbſt ſchon 1105 
feſtigten Boden haben. Deshalb ſoll er eigentlich 
keiner Hackfrucht folgen. Immerhin hat ſich aber 
in ſolchem Falle der Boden zum Frühjahr mehr 
geſetzt, als wenn der Acker in rauher Furche oder 


nach Hackfrucht auch umgepflügt über Winter 


liegen bleibt. In Gegenden mit ſtarken Nieder⸗ 
ſchlägen im Herbſt und Winter wird allerdings 
mancher Boden ſchon hierdurch wieder genügend 
gefeſtigt, ſo daß Krebs auch bei Klee nach Hack⸗ 
frucht wenig auftritt. Ausnahmen bilden nur 
noch die Zuckerrübenfelder nach Tiefkultur. Eine 
andere Möglichkeit der Bodenfeſtigung bildet 
möglichſt baldiger Viehauftrieb auf den jungen 
Klee nach Abernten der Überfrucht. Je länger 
das Vieh darauf weidet, deſto mehr wird der 
Boden gefeſtigt. Selbſt wenn es bei längerem 
Regenwetter Löcher in dieſen tritt, iſt das dem 
Klee noch heilſamer, als wenn der Boden unge⸗ 
nügend gefeſtigt liegen bleibt. Ferner kann die 
Beweidung im Spätherbſt noch lange fortgeſetzt 
werden; denn der Rotklee kann kurz gefreſſen 
in den Winter gehen. Er iſt in Bezug hierauf 
nicht ſo empfindlich wie Luzerne oder wie das 
Gras auf der Wieſe. Iſt der Viehauftrieb unter⸗ 
laſſen worden, ſo ſoll der Kleeſchlag wenigſtens 
durch eine ſchwere Walze vor Winter gefeſtigt 
werden. Fb. 


Karteffolkraut iſt ein guter Wieſendünger 
denn es enthält Kali in nicht unbeträchtlicher 
Menge. Man kann das Kartoffelkraut gleich 
nach der Ernte auf die Wieſen bringen und aus⸗ 
breiten. Das Kali wird durch die Winterfeuchtig⸗ 
keit ausgelaugt und kommt der Wieſe zugute. 
Auch ſchützt das auf der Wieſe liegende Kraut die 
Gräſer in gewiſſem Grade gegen die Winterkälte. 


Urſachen für das verfohlen der Stuten 

Liegt kein ſeuchenhaftes Verfohlen vor, ſo kann 
es auch durch ſchädliche Futtermittel oder durch 
unzweckmäßige Ernährung hervorgerufen werden. 
Vor allem das Fehlen der Vitamine und unter 
dieſen wieder der Mangel des Vitamins E, ſo⸗ 
wie der Mangel an Mineralſalzen ſollen bei 


dieſen Funktionsſtörungen eine wichtige Rolle 
ſpielen. Das Ausbleiben des Vitamins E in der 
täglichen Nahrung ſoll nicht nur Unfruchtbarkeit 
zur Folge haben, ſondern auch Verwerfen und 
Totgeburten verurſachen. Zur Vermeidung 
dieſer Schäden ſoll ſich recht gut die Brauereihefe, 
die außerdem noch zwecks Steigerung ihres Vitg⸗ 
mingehaltes in Deutſchland beſtrahlt wird, eignen. 
Wichtiger iſt jedoch, daß von vornherein geeignete 
Futterſtoffe wie Haferſchrot, Weizenkleie, etwas 
Rüben ſowie beſtes Heu an die tragende Stuten 
verfüttert werden. 


Läufe bei Rindvieh 
finden ſich hauptſächlich dann, wenn die Tiere 
langes Haar bekommen haben. Dieſes bildet ſich 
nach mangelhafter Fütterung, namentlich nach 
ſchlechtem, nährſtoffarmem Heu, das deshalb in 
manchen Gegenden ſchon „Lauſeheu“ genannt 
wird. Es kann aber auch ein kalter Stall im 
Winter dazu beitragen, daß das Haar länger als 
ſonſt wächſt. Solch langes Haar ſuchen die 
Weibchen der Läufe, welche zur Zeit der Eiablage 
geflügelt find, auf; ſie kleben ihre Eier in Mengen 
den Haaren an, und alsbald kriechen die Jungen 
aus. Zur Bekämpfung müſſen nun die Haare da, 
wo die Läuſe ſich aufzuhalten pflegen — wie z. B. 
an den Wurzeln der Hörner und des Schwanzes 
geſchoren werden. Dieſe Stellen, werden mit 
einer Miſchung von warmem Leinöl und Petro⸗ 
leum eingerieben. Der ganze Körper darf jedoch 
nicht hiermit eingerieben werden, da man die 
Hautporen zu ſehr verſtopfen würde. Sitzen aber 
die Läuſe überall, ſo ſchneidet man — wenigſtens 


dann, wenn man ſchnell zum Ziel kommen will 


das ganze Haar herunter und wäſcht den Leib 
drei⸗ bis viermal wöchentlich mit einer leichten 
Kreolinlöſung oder mit einer Tabaksabkochung, 
Zwiſchendurch müſſen die befallenen Rinder mit 
der Bürſte geputzt und hinterher mit einem noch 
nicht zu ſolchem Zwecke gebrauchten Lappen ab⸗ 
gerieben werden. Bisher noch nicht befallene 
Tiere müſſen von den anderen getrennt werden 
und ſind täglich mit beſonderem Putzgerät zu 
reinigen, damit das Ungeziefer nicht erſt dazu 
kommt, ſich feſtzuſetzen. Ferner find ſämtliche 
Tiere beſſer zu füttern, und bei kalter Stallung 
iſt durch Zuſetzen der Türen mit Stroh uſw. für 
mehr Wärme zu ſorgen. Wer dieſe Ratſchläge 
befolgt und die nötige Sorgfalt walten läßt, 
wird die Läuſe bis zum Frühjahr wieder los⸗ 
werden. Sind dieſe aber erſt Spät entdeckt worden, 
ſo fahre man auch noch im Frühjahr mit der Be⸗ 
handlung fort und gebe den Tieren, wenn es 
möglich iſt, gute Weide. P. K. 


—— eo 
Börsenbericht 


1. Dollarnotierungen: 
27. 10. 1933 priv. Kurs 5.97—5.98 


28 -107.19382835,; 5 592 
3 1 s „ 5.92 
2. Getreidepreise per 100 kg vom 2. 11. 1933 
Loco Loco 
Pod woloczyska Lwöw 
Weizen v. Gut 
8 1983838 18.25—18.75 19.75 20.25 
Weizen Samldg.. 17.00 17.50 18.50 19.00 
Roggen einheitl.. 13.50 14.00 15.00 15.50 
Roggen Samldg.. 13.00 13.25 14.50 14.75 
Mahlgerste 10.75—11.00 12.00 12.25 
Hafer v. Gut 11.25 11.50 14.00 14.25 
Roggenkleie ohne 
Backs 7.50— 7.75 7.50— 7.75 
Weizenkleie ohne ! 
Sack. em 6.75— 7.00 7.00— 7.50 


3.10 zt, Kleinpackg. 3.30 21, Sahne 24% 
1.— 2 Milch 0.20 zit, Eier Schock 4.60 21. 

Mitgeteilt vom Verband deutscher land- 
wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen, 
Lwöw, ul. Chorazczyzna 12. 
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Ein neuer Spalſertopf 


In den Wintermonaten wendet ſich die Fürſorge des 
Blumenfreundes wieder mehr den Zimmerpflanzen zu. Es 
gibt darunter verſchiedene beliebte Rankpflanzen, wie die 
Porzellanblume, rankende Kakteen und Rankroſen, die an 
Spaliergerüſten gezogen werden. Der Blumenfreund hat 
nicht ſelten Aerger damit, weil in der feuchten und tätigen 
Erde des Blumentopfes die Stützſtäbe ſchnell fau⸗ 
len und mitunter abbrechen. Solche unliebſamen Zwiſchen⸗ 
fälle find regelmäßig mit Blumen⸗ und deer Sachen 
oder Beſchädigungen verbunden. Neben dieſer Bruchgefahr 
beſtehen noch andere Mängel. Da die Stützſtäbe in der locke⸗ 
ren Topferde keinen feſten Halt haben, werden fie dur‘ 


Querleiſten verbunden. Dieſes Gitterwerk der 9 wirkt 
beſonders bei noch unentwickelten und wenig blattreichen 
Pflanzen unſchön. Der Blumenfreund wird daher die mit 
dem neuen Spaliertopf gebotene Verbeſſerung lebhaft be⸗ 
grüßen. Die Neuerung beſteht darin, daß zu beiden 
Seiten des Blumentopfes röhrenförmige Tüllen angeſetzt 
ſind, in die man die Stützſtäbe ſteckt. Sie ſitzen darin voll⸗ 
kommen ei kommen mit der Topferde nicht mehr in en 
rung und jaulen daher nicht mehr. Da die Stäbe nunmehr 
einen feſteren Halt haben, kann man auch auf die unſchönen 
waagerechten Leiſten verzichten. Vielfach genügt ſchon quer⸗ 
geſpannter Baſt, um den Rankpflanzen Halt zu geben. Für 
manche Pflanzen werden zwiſchen den Stützen eingebogene 
Nohritäbe zweckmäßiger ſein. Einen Fortſchritt bedeuten die 
an der Außenſeite der Blumentöpfe angebrachten Stützſtäbe 
auch inſofern, als nun die Wurzeln durch das Einſtecken von 
Stäben nicht mehr verletzt werden, 


Selbſtgeſertigte Schubkarre 


„. Selbjtgefertigte Geräte verbilligen den Betrieb und er⸗ 
51 10 die Freude. Für den Siedler bieten ſich in den ſtillen 
intermonaten viele Möglichkeiten, um mit der Herſtellun 
von Geräten ſeine ae nützlich auszufüllen 195 
eine Baſtelkunſt zu erweiſen. Schwierigere Aufgaben wird 
der Baſtler im allgemeinen meiden und auch das Handwerk 
zu ſeinem Recht kommen laſſen. Aber dort, wo es ſich um 
die Verwertung anders nicht mehr recht brauchbarer Gegen⸗ 
ſtände handelt, behält die Baſtelei ihre Berechtigung. So 
kann man ſich aus einer Kiſte, zwei alten Rädern und eini⸗ 
gem Material ſelbſt eine praktiſche Schubkarre bauen. In 
der „Deutſchen landwirtſchaftlichen Geflügel⸗Zeitung“ gibt 
DB. Fleckenſtein. Würzburg dafür die folgende Anleitung: 
„Zur Herſtellung benötigt man Fanäche eine ſtarke Kiſte von 
etiva 120 Zentimeter Länge, 50 Zentimeter Breite und 40 
Zentimeter Höhe. Fehlt dieje, dann legt man — was viel: 
leicht noch zweckdienlicher iſt — aus ſtarken Brettern den 
einfachen Wagenkaſten zulammen. Die vordere Stirn⸗ 


wand läßt man rechts und links zwiſchen einen aus ſchmalen 


oder übelriechenden Flüſſigkeiten hilft kaum. 


. 


Veiſten hergeſtellten Falz laufen, wodurch man fie heraus⸗ 
nehmen kann. Ein oben angebrachter Griff ermöglicht leicht 
dieſe Handhabung. Dieſe Einrichtung hat den Zweck, um bei⸗ 
ſpielsweiſe transportierten Geflügelmiſt einfach abladen zu 
können. Man zieht die Stirnwand einfach heraus, hebt die 
Karre hinten hoch und kippt ſie dann nach vorne über, wo⸗ 
durch der Inhalt herausfällt. Aus Hartholz ſtellt man ſich 
nun eine Achſe her, deren Stirnfläche 10 Zentimeter im 
Quadrat mißt und die eine Länge von 54 Zentimetern hat. 
Auf dem unteren Boden des Kaſtens wird die Achſe nun 
ſo aufgelegt, daß ihre eine Kante an der Kaſtenmitte ent⸗ 


„% 
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langläuft und ſie rechts und links 2 Zentimeter vorſteht. 
Hierdurch können die Räder nicht an den Seitenwänden ſpu⸗ 
ren. Durch den Boden des Kaſtens windet man dann in die 
Achſe Schrauben ein und hat ſie ſomit feſt mit dem Kaſten 
verbunden. Ebenfalls aus Hartholz ſtellt man ſich ſodann 
zwei Griffholme her und verſieht ſie oben mit einer Durch⸗ 
bohrung, um durch dieſe zur beſſeren Fortbewegung der 
Karre eine eiſerne Griffſtange querlaufend anbringen 
zu können. Etwas ſchräge aufwärtsführend nagelt man die 
Griffholme an den Seitenwänden ſeſt und fügt erwähnte 
Griffſtange ein. An den beiden Stirnſeiten al man 


ſie, damit fie nicht herausfällt. In Ermangelung einer run⸗ 


den Eiſenſtange kann man nun auch ein eiſernes Rohr als 
Griffſtange verwenden. . 


Es ſind nun zwei alte Räder erforderlich, die eine 


Höhe von ungefähr 40 Zentimetern haben. Tunlichſt ſollen 
die Räder enge Naben beſitzen. Nachdem man hierauf jede 
Radnabe mit einer Dichtungsſcheibe verſehen hat, befeitigt 
man jedes Rad an einer Stirnſeite der Achſe mit einem un⸗ 
gefähr 10 Zentimeter langen und 1,5 Zentimeter ſtarken 
Nagel. Zwiſchen Rad und Nagelkopf legt man eine Beilage⸗ 
ſcheibe ein, damit der Nagelkopf beim Drehen des Rades 
nicht abgenutzt wird und das Rad nicht von der Achſe ab⸗ 
ſpringt. Zweckmäßig fettet man Radnabe und Nagel mit 
aa den ge ein. Damit die Schubkarre, wenn 
man den Griff losgelaſſen hat, waagerecht ſtehen bleibt, 
bringt man zwei Wagenſtützen an, die man ſich aus 
ſtarkem Bandeiſen anfertigt. Die Stützen haben an beiden 
Enden Durchbohrungen und werden mit ſtarken Nägeln am 
Wagenkaſten befeſtigt. Außen erhält die Schubkarre einen 
Farbanſtrich, innen kann man ſie ganz mit dünnem Blech 
ausſchlagen, wodurch ſie leicht gereinigt werden kann, na⸗ 
mentlich wenn man ſie viel zum Transport von Geflügelmiſt 


verwendet.“ 
Vederſreſſen 


Das Federfreſſen der Hühner iſt eine Unart, die raum 
jemals wieder beſeitigt werden kann, wenn ſie erſt ein⸗ 
mal eingeriſſen iſt Die einfachſte Erklärung dafür iſt die, 
daß die Hühner Langeweile haben. Man führt dieſe Un⸗ 
art auch zurück auf Durſt oder unvollſtändige Ernährung. 
Aber damit trifft man wohl nur zum Teil das rechte. Es 
muß jedoch zugegeben werden, daß das Uebel ſich vor allem 
in der ande der Mauſer zeigt, wenn der Nahrungs⸗ 
bedarf beſonders groß iſt, und wo in der rechten Zuſam⸗ 
menſetzung des Futters, beſonders was den Kalkgehalt an⸗ 
geht, viele Unterlaſſungsſünden begangen werden Es iſt 
jedoch auch eine feſtſtehende Tatſache, daß ſich die Feder⸗ 


A vor allem in Hühnerhaltungen mit ungenügendem 


uslauf finden In den Städten auf engen Höfen ſind ſie 
häufig; auch . die an 595 Auslauf gewöhnt waren 
und dann eine u auf der Ausſtellung in engen Kör⸗ 
ben hauſen mußten, haben ſich das Federfreſſen angewöhnt, 


Das Uebel iſt wie geſagt, kaum zu heilen. Beſtreichen 
5 3 mit klebrigen 


der Federn an Hals, Rücken und Schwan 
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Paul und verſucht plötzlich zu alle 
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Fräulein © einmeier verſucht ten. Bleiben Sie 
zu lächeln. Es mißglückt, denn ſie auf Ihren Plätzen! 
iſt im ſtillen entſetzt über die dro- In fünf Minuten 
hende Nähe des Vollbarts von iſt der Schaden be⸗ 
Onkel Max. Onkel Max dreht ſeitigt. Minna, be⸗ 
ihr ſchwerenöteriſch ſeinen Voll⸗ ſorgen Sie raſch ein 
bart zu: „Wir müſſen Geduld ha- Löſchblatt und ein 
ben, liebes Fräulein. Stützen Bügeleiſen.“ 
Sie ſich ruhig auf meinen Arm. „Sehr gut!“ ſtellt Onkel 
Ich bin ja zwar gewiß kein ganz Max erleichtert feſt. 
junger Mann mehr, aber — —“ „Natürlich! Ein Löſchblatt 

„Wir brauchen ein Licht!“ ſtellt und ein Bügeleiſen!“ pflich⸗ 
da Paul feſt. tet Tante Ida bei. 

„And wo 155 ich jetzt ſo raſch „Ja, ja“, näſelt Herr Lin⸗ 
ein Licht hernehmen?“ ſtöhnt denwurz, „aber — wie joll... 


Tante Ida. ich... hier... ohne Hoſe. .?“ 
5 —— — „Um Got⸗ 

Ein Foto⸗Apparat iſt eine jchöne : ö teswillen!“ 
Sache, ohne Zweifel. In den: ährt Fräulein 
Händen meines Freundes Paul; Kleinmeier 


dazwiſchen und 
möchte plötzlich 
ihr Geſicht in 
den verhaßten 
Vollbart ver⸗ 
teden. 


wird ein Foto⸗Apparat gefährlich 
wie ein Browning, mit dem ein 
Unvorſichtiger hantiert. 

Urplötzlich alſo, wenn es am: 
gemütlichſten iſt, kann Paul auf 
ſpringen und den erſchreckten Gä 


— 


ſten zurufen: „Achtung! Auf Minna bringt 
nahme!“ Und dann iſt es leider; die verlangten 
mit der Gemütlichkeit vorbei. dinge. Das 
Dann werden Tiſche und Stühle; Bügeleiſen 


wird an den 
Kontakt ange⸗ 
ſchloſſen. Paul 
legt das aus 
einem unbe⸗ 
nutzten Löſcher 
geriſſene Löſch⸗ 
blatt auf die 


gerückt, Stellungen ausprobiert. 
„Wie lange wird es denn noch 
dauern?“ fragt jemand ſchüchter 
aus dem Hintergrund. 
„Es muß gleich klappen!“ ſchwitz 


Erſtaunen, einen maſſiven Schrank 
von der Wand zu rücken. De 


Moment, das 
Eiſen muß erſt 
warm wer⸗ 
den!“ 
„Aber 
verſengen!“ 


du mußt ein wenig zu Fräulein! bittet Herr Lin⸗ 


Kleinmeier rücken!“ 
paſſe 
ſchon auf. Blei⸗ 
ben Sie doch 
Herrſchaften. Die 


Der Salat auf der Platte. 


ſitzen, 


meine 
Aufnahme geht gleich wieder los!“ 
Das wieder hindert Herrn Lin⸗ 


„Es tut mir leid, aber wenn 
die Aufnahme gelingen ſoll, muß 
ich ein Licht haben.“ 

Endlich bringt Minna ein Stea⸗ 
rinlicht aus der Küche. Paul 
bittet einen Herrn aus der Mitte 
der Gruppe, mit dem brennenden 
Licht das Gruppenbild zu begren⸗ 2 

zen. „Sehr gut!“ ſtellt er RC 
befriedigt feſt. 

„Herr Berger müßte 
noch etwas mehr in den 
Vordergrund!“ Plötzlich 
fährt ein Fluch in die er⸗ 
wartungsvolle Stille: 
„Zum Donnerwetter!“ 

„Sie laſſen Ihr Stea⸗ 
rinlicht dauernd auf meine 
neue Hoſe tropfen. Sie 
Dämlack!“ donnerwettert 
Herr Lindenwurz. — „Vers 
zeihung!“ ſtammelt der 
Mann mit dem Licht, 
„Verzeihung! Aber — des⸗ 
halb gleich Dämlack?“ 

Die ganze Gruppe ſcheint 
ſich nun auflöſen zu wol⸗ 
len. Aber Paul ruft be⸗ 
ſchwörend ins Zimmer: 


Sie Dämlackl. „Ruhe, meine Herrſchaf⸗ 
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denwurz nicht, laut aufzuſchreien, 
als ihm das Eiſen etwas brenzlig 
über das Hoſenbein in alle Glie⸗ 
der fährt — aber dann iſt der 
Schaden glücklich beſeitigt. 

„Na, alſo“, lächelt Paul, „wozu 
der Lärm!“ und ſtellt das ge⸗ 
brauchte Bügeleiſen vorſichtig auf 
die Nußbaum⸗Kredenz. 

Nach ſolchen Zwiſchenfällen iſt 
es endlich ſo weit, daß Paul einen 
Platz für das Blitzlichtpulver 
ſuchtt. 

„Hm!“ macht Paul. „Bringen 
Sie mir die Leiter aus der Küche, 
Minna.“ 

Mit lautem Krach ſtellt Minna 
die Leiter ins Zimmer. 

„Es wird doch nicht rauchen und 
Funken geben, wie damals?“ 
fragt Tante Ida beſorgt. 

„Keine Spur. Diesmal hab 
ich rauchloſes Blitzlicht!“ 

„Achtung, meine Damen und 
Herren! Erſchrecken Sie nicht, 
wenn das Blitzlicht aufzuckt. Ich 
zähle eins — zwei — drrr —“ 

Es gibt einen fürchterlichen 
Knall, Paul hatte verſehentlich 
die doppelte 


Rauch. „Man erſtickt ja!“ keucht 
die Tante. 

„Licht!“ ſchreit jemand. 

Paul dreht am Schalter, aber 
es wird nicht hell. „Durchge⸗ 
brannt!“ erkennt er da plötzlich 
und ſtürzt zur polierten Nuß⸗ 
baum⸗Kredenz. Dort glüht das 
Bügeleiſen. Das Eiſen iſt durch⸗ 
gebrannt, und backt feſt in der 
ſchönen Nußbaum⸗-Politur. 

Acht Tage ſpäter bekommen 
Onkel Max und Tante Ida einen 
Brief von Paul: „Beiliegend ein 
Bild. Leider iſt die Aufnahme 
Vielleicht 
K. R. N. 


nicht ganz gelungen... 
das mächſte Mal...!“ 


Portion Blitzlicht 
genommen. Das Zimmer iſt voll 
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Im Bschwumgsei 
Skizze von Hanns W. Kappler. 


Unweit der indiſchen Garniſon⸗ 
ſtadt Lucca befindet ſich das Haus 
des Leutnants Gerrom, der dort 
ſeit einigen Jahren mit ſeiner jun⸗ 
gen Frau wohnt. Cerrow war 
bekannt als einer der eifrigſten 
und unerſchrockenſten Raubtier⸗ 
jäger. Die vielen Erfolge Cer⸗ 
rows hatten ihn ſo ſicher gemacht, 
daß er eines Abends im Kaſino 
mit ſeinen Kameraden eine Wette 
abſchloß, nach der er ſich ver⸗ 
pflichtete, eine der großen Gift⸗ 
ſchlangen nach Art der indiſchen 
Schlangenjäger nur mit dem 
Meſſer zu töten 

Drei Tage ſpäter war Cerron 
mitten im wildeſten Oſchungel 
Das Glück war auch dieſes Mal 
auf ſeiner Seite; denn es gelang 
ihm, an eine geſättigte, regungs⸗ 
los im Sonnenjchein auf einem 
moosbewachſenen Stein liegende 
Giftſchlange unbemerkt heranzu⸗ 
kommen und den tödlichen Stich 
hben. Cerrow wartete 
den Todeskampf der rieſigen 
Schlange in der Nähe ab, dann 
bürdete er die tote Schlange ſei⸗ 
nem Reittier auf und wanderte 
zurück nach ſeinem Landhaus. 
Dort angelangt, legte er ſeine 
Beute auf der Veranda nieder 
und begab ſich zum Telephon, um 
ſeine Freunde für den Morgen 
des anderen Tages einzuladen. 

Inzwiſchen hatte Mary Cerrow 
die tote Schlange auf der Veranda 
entdeckt. Sie bat ihren Gatten, 
doch ſeine Beute in den Garten 
zu ſchaffen. 

„Dummchen!“ lachte Cerrow 
‚eine furchtſame, junge Frau aus. 

„Sie iſt tot und kann dir doch 
nichts tun!“ 

| „Mein Schlafzimmer mündet 

u aber doch auf die Veranda. Er⸗ 

fülle meine Bitte, ich kann ſonſt 

nicht ſchlafen.“ i 

„Wie kann man jo töricht ſein. 
— Wenn du ſie durchaus in den 
Garten haben willſt, dann kannſt 
du ſie ja hinaustragen, ich habe 
nichts dagegen!“ 

Mitternacht mochte herangekom⸗ 
men ſein, als Cerrow plötzlich 
durch ein eigentümlich ſchleichen⸗ 
des Geräuſch aus ſeiner Arbeit 
geſtört wurde. Was war das? 
Die Schlange —? Sie war doch 
tot! Cerrow ſprang auf und be» 
trat die Veranda. Im Lichtkegel 
ſeiner Taſchenlampe lag die ge⸗ 
töte Schlange regungslos auf dem 
Platze. Cerrow ſchalt ſich ſelbſt 
einen Narren und wunderte ſich, 
daß er jetzt ſo nervös geworden 
war. Kaum hatte er jedoch ſein 
immer wieder betreten, da er⸗ 
bönte im Nebenzimmer plötzlich 
ein gellender Schrei. Cerrow 
par für Sekunden erſtarrt. So 
ſcchrie nur ein Menſch, der ſich in 


höchſter Todesangſt befinden 
mußte! Seine Mary —! Mit 


einem Satz war er an der Tür, 
riß ſie auf — und ſeinen vor Ent⸗ 
ſetzen geweiteten Augen bot ſich 
ein gräßliches Bild. Eine weiße 
Geſtalt lag langausgeſtreckt auf 
m Boden. 
Mary! Meine Mary!“ ſchrie 
entſetzt auf. „Was iſt mit div?“ 
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Das Haar wild in 
Jägersprache 


Der Jäger zählt zum Haarwild 
ſämtliche Jagdſäugetierarten, aus⸗ 
genommen diejenigen, die zur 
Raubwildgattung zu rechnen ſind. 
Neben Haſen und Kaninchen ge⸗ 
hört als große Hauptgruppe zum 
Haarwild das Schalenwild, ſo be⸗ 
nannt nach ſeinen Schalen (Hufen). 
Die Einzelgruppen des Schalen⸗ 
wildes werden vom Damwild, 
Rehwild, Rotwild, Schwarzwild, 
Gemswild und Elchwild gebildet. 

Wie für die Gewohnheiten aller 
anderen Tiere, ſo hat der Weid⸗ 
mann auch für die typiſchen Ge⸗ 
pflogenheiten des Haarwildes recht 
charakteriſtiſche Bezeichnungen. 
Bleibt das Haarwild plötzlich ſte⸗ 
hen, um mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit die Situationen nach et⸗ 
waigen Gefahren abzuhorchen, 
dann ſpricht der Jäger von „ſi⸗ 
chern“. Sucht das Haarwild mit 
Hilfe ſeiner Geruchsorgane na⸗ 
hende Gefahr aufzuſpüren, dann 
ſpricht man von „wittern“ und 
„winden“. Auch der Ausdruck 
„verhoffen“ iſt ſehr geläufig. Man 
verſteht darunter etwas Aehnli⸗ 
ches wie „wittern“ und „ſichern“. 
Das Haarwild „verhofft“ insbe⸗ 
ſondere dann, wenn es im Laufen 
plötzlich innehält, um zu erfor⸗ 
ſchen, von woher ihm Gefahren 
drohen. Stößt das Haarwild ent⸗ 
weder aus Furcht oder Schmerzen 
Rufe aus, dann „klagt“ es. 

Haarwild, das — etwa zum 
Ausruhen — den Boden aufſucht, 
„tut ſich nieder“, es „ſitzt“. Die 
Redewendung: das Haarwild 
„liegt“, kennt der Weidmann nur 
für gefallene, verendete Tiere. Des 
Wildes Sitzſtelle nennt man „Bett“ 
oder, wenn es ſich um ein verletz⸗ 
tes Tier handelt, „Wundbett“. 
Haarwild, das ſieht, „augt“, Ganz 
im Gegenſatz dazu ſpricht der Is 
ger jedoch nicht von Wild⸗ 
augen, ſondern von Wild⸗ 
„lichtern“ Das Haarwild 
hat auch nicht etwa 
einen Kopf, ſon⸗ 
dern ein „Haupt“. 
Am Haupt befin⸗ 
den ſich die „Lau⸗ 


der 


Ooch keine Antwort kam von 
den bleichen Lippen. Weinend 
ſank Cerrow neben der Toten 
nieder. 


Am anderen Morgen, als Co: 
lonel Sherron als Erſter die Ve: 
randa betrat, entdeckte er die ge⸗ 
töte Schlange. 

„Cerrow hat ſeine Wette ge— 
wonnen, Kameraden! Seht her 
— durch einen einzigen Meſſer⸗ 
ſtich iſt die Giftſchlange getötet 
worden! — Wo er nur ſteckt? Er 
begrüßt uns doch ſonſt immer 
gleich vor ſeinem Haus — — —_“ 
Man ſuchte — und fand im 
Schlafzimmer zwei Tote. Kerrom 
lagunweit ſeiner Frau, ſeine Ani- 


form war zerriſſen, ſeine Glieder 


lagen in unnatürlichen Stelluns 
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ſcher“ (Ohren) — geläufig für 
Ohren iſt auch der Ausdruck „Qu: 
ſer“, — ferner der „Windfang“ 
(Naſe), der „Aeſer“ (Maul) und 
„Lecker“ (Zunge). Unter dem 
Hals ſitzt die „Droſſel“ (Gurgel). 
Beine hat das Haarwild nur in 
der Laienſprache, der Jäger hin⸗ 
gegen ſpricht von „Läufen“ (Vor⸗ 
der⸗ und Hinterlauf), während ſich 
die Füchſe, die Kaninchen und 
Haſen auf „Pfoten“ fortbewegen. 
Die Horneindrücke, die das Haar⸗ 
wild in der aufgeweichten Erde 
oder im Schnee hinterläßt, nennt 
man „Trittſtiegel“ oder auch nur 
„Tritt“. Tritte in größerer Zahl 
werden zur „Fährte“. Spuren, 
die von verletzten, blutenden Tie⸗ 
ren zurückgelaſſen werden, ſind die 
„Rotfährte“. Ebenſo geläufig wie 
der Ausdruck „Rotfährte“ iſt aber 
auch die Bezeichnung „Schweiß⸗ 
fährte“. 

Den Weg, den das Haarwild 
gewohnheitsgemäß einſchlägt, 
nennt man „Wechſel“, iſt hingegen 
das Wild, etwa wegen drohender 
Gefahr, gezwungen, eine andere 
Richtung zu wählen, dann ſpricht 
man von einem „Fluchtwechſel“, 
im Gegenſatz zum „Zwangswech⸗ 
ſel“, zu dem das Wild durch ge⸗ 
waltmäßige, künſtliche Einflüſſe 
genötigt wird. Geht das Haar⸗ 
wild zum ſchnellſten Tempo über, 
dann heißt das in der Jägerſprache 
„wilde Fahrt“ oder „hohe Flucht“, 
während man Traben mit „Trol⸗ 


dem „Trollen“ und 
der „hohen Flucht“ 
liegt das mittelmäßige 


gen. Niemand konnte ſich das 
Rätſel der vergangenen Nacht er⸗ 
klären. — Bis der Abend kam. 
Da hatte man die beiden Toten 
auf der Veranda aufgebahrt. Drei 
Offiziere hielten die Totenwache 


Da hörten plötzlich die Freunde 


Cerrows ein ſchleichendes. Fir 
näherndes Geräuſch. Fragend 


ſchauten ſie ſich an, ſie konnten 
nicht feſtſtellen, aus welcher Rich⸗ 


tung das Geräuſch kam. Owell, 


der jüngere der Leutnants, trat 
an die Brüſtung der Veranda 
und ſchaute hinab in den Garten, 
er konnte kein Lebeweſen ent⸗ 
decken. Plötzlich ertönte hinter 
ihm ein Schrei — Owell wandte 
ſich um — ſah, wie der große 
Leuchter umſtürzte. und erblickte 


Kiefer 


len“ zu benennen pflegt. Zwiſchen 


Tempo, die mittelmäßige Gang⸗ 
art. Dieſe Gangart kennzeichnet 
der Jäger als „Flüchtigwerden“. 


So alt werden die 
Bäume 


Die Bäume erreichen von allen 
Gewächſen das weitaus höchſte 
Alter. Ja, ſelbſt die als überaus 
langlebig bekannten Elefanten 
und Schildkröten werden von man⸗ 
chen Bäumen an Alter erheblich 
übertroffen. Es gibt noch heute 
Bäume, die bereits zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges oder zur 
Zeit der Entdeckung Amerikas ge⸗ 
ſtanden haben. Die höchſte Le⸗ 


bensgrenze der verſchiedenen 
Baumarten hat man wie folgt an⸗ 
zunehmen: 


Drachenbaum (auf Tene⸗ 
riffa heimiſch) 6000 


2 


Mammutbaum (eine ka⸗ 


liforniſche Baumart) 5000 J. 
Affenbrotbaum 5000 J. 
Eibe 3000 J. 

N 
J. 
I. 
1000 J. 
I 
I; 
J. 
. 
J. 
J. 


00 
eißbuche 250 
ee 


Feigenbaum (in Indien 

heimiſch)) 
Wacholde 
Edeltanne . 
Linde und Eiche 
Rotbuche 
Fiche 


Birnbaum 
Roßkaſtanie u. 
Apfelbaum 


noch im letzten Moment den glän⸗ 
zenden Leib einer riüeſigen 
Schlange. 

Ein furchtbarer Kampf in der 
Finſternis begann — bis endlich 
die Schlange, getötet von den De⸗ 
genhieben, leblos zu Boden glitt 

Jetzt war das Rätſel gelöſt. 

Cerrow hatte nicht bedacht, daß 6 
jetzt unter den Schlangen Paa⸗ | 
rungszeit war. Er hatte das 
Männchen getötet, und das Weib⸗ 
chen war der Spur ſeines toten 
Gefährten gefolgt und hatte dop⸗ 
pelte Rache genommen, hatte ſich 
um die Körper gewunden und je 
die beiden Menſchen erdrückt. 


Spiel und Nachdenken. 


Herto iſt ein zartes, ſüßes Per⸗ 
ſönchen von drei Jahren. Ihr 
kleines Leben läuft dahin zwiſchen 
Wirklich, 
ſie macht ſich Gedanken über alles, 
was ſie ſieht und hört, und bringt 
das Ergebnis dann in einer ſo 


drolligen, komiſch⸗ernſten, manch⸗ 


mal auch nur ernſten Form zum 
Ausdruck, daß die Eltern oft an 
ſich halten müſſen, um nicht in 
lautes Gelächter auszubrechen. Sie 
wiſſen, daß ſie das Kind verſtören 
würden, wenn ſie es nicht „ernſt“ 
nehmen und find ſehr ſtolz auf die 
pſychologiſche Erziehung. 

Aber einen Fehler begehen ſie 
trotzdem: a wenn Beſuch kommt, 
ſoll Herta Kindermund liefern. 
Man iſt ſo voll von all den Din⸗ 
gen, die es plappert, daß man ſei⸗ 
nen Freunden einen Begriff Da» 
von geben möchte, welch' ein rei⸗ 
zendesd kluges Geſchöpf man in die 


Welt geſetzt hat. Alſo wird es ge⸗ 


rufen, macht artig ſein Knixchen, 
und jetzt hebt das Fragen an: wie 


war das neulich noch, Hertalein, 


Du weißt doch, wie Du zuerſt das 
kleine Schweſterchen von Vetter 


| kilein-Heria soll Hinder mumd lielers 


Hans ſaheſt, was fanteft Du doch? 
Herta iſt völlig aus dem Zu⸗ 
ſammenhang geriſſen. Sie ver⸗ 
ſteht einfach nicht, was man von 
ihr will und warum ſie etwas 
wiederholen ſoll, was damals 
war. Sie ſchweigt. Erneutes 
Fragen: ein erſtes Ahnen geht 
durch die kleine Seele, wie dumm 
und plump die Großen manchmal 
ſein können. Sie antwortet mit 
einem fröſtelnden Zuſammenzie⸗ 
hen und Inſichverkriechen Keine 
Macht der Erde könnte ſie zum 
Reden bringen. Aber in ihr iſt 
etwas zerſprungen, was nie mehr 
heil werden kann! fie hat die Un⸗ 
befangenheit verloren. 

Wenn ein Kind ſcheu und in⸗ 
nerlich iſt und es in Zukunft ſich 
immer mehr zurückzieht und 
wenn es eitel und ein wenig ſchau⸗ 
\pielernd veranlagt iſt, wird es 
ſehr ſchnell dahinter kommen, Wie 
man ſich eine Wirkung oerſchafft. 

Und darum, Ihr lieben Eltern, 
laßt Euren Kleinen die köſtliche 
Harmloſigkeit und verzichtet groß⸗ 


mütig darauf, das holde Wunder 


beſtaunen zu laſſen. 
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Sie ärgern ſich oft darüber, daß 
iin) beim Teppich und bei den Läu⸗ 
ſern die Ecken umbiegen? Beſtrei⸗ 
hen Sie ſie von der linken Seite 
mit Leim und der Schaden Fit be⸗ 
hoben. 
* 


Sie waren ſo eifrig bei der 
Handarbeit, daß Sie ſich mit der 
Nadel geſtochen haben und auf 
dem zarten Grund iſt ein hell⸗ 
roter Blutstropfen zu ſehen. Sie 
brauchen ſich keinen Kummer dar⸗ 
über zu machen: bringen Sie ſo⸗ 
fort ein wenig angefeuchtete 
Stärke auf den Fleck, drücken ſte 
ſie ein wenig feſt und laſſen Sie ſie 
eine Weile liegen Nach dem Ab⸗ 
klopfen iſt der Fleck verſchwunden. 
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Wiſſen Sie ſchon, daß man 
Gummiringe und Stöpſel für 
Einmachgläſer wieder weich ma⸗ 
en kann, wenn man ſie in eine 


Löſung von 2 Teile Waſſer und 


ein Teil Salmiakgeiſt legt? 


= N 
Wiſſen Sie ſchon, dab die In⸗ 
duſtrie ein Gefäß für die Haus» 


frauen geſchaffen hat, auf dem 


aue Maße verzeichnet nd? Be⸗ 
ſonders praktiſch iſt es beim Ku⸗ 
da die umſtändliche 


chenbacken, 
Wiegerei wegfällt. 


Die rote Naſe. 


Wind und Kälte machen den 
Menſchen, die Neigung zur roten 
Naſe haben, beſonders in der Zeit 
des Uebergangs zu ſchaffen. Der 
Körper hat ſich noch nicht an die 
Umſtellung gewöhnt. Vorbeugend 
wirkt eine Salbe, die man ſelbſt 
zuſammenſtellen kann: 

2 Teile Thigenol, 9 Gramm 
Vaſeline und 9 Gramm Lanolin. 
Sie wird abends auf die Haut 
aufgetragen und am nächſten 
Morgen entfernt. Hinterher wird 
jeden zweiten Tag die Naſe mit 
farbloſer Jodtinktur eingepinjelt. 


Schlafmittel für Nervöſe. 

Baldrian, Pfefferminztee und 
Bitterklee vermiſcht man zu glei⸗ 
chen Teilen. Man rechnet einen 
Teelöffel voll auf eine Taſſe ko⸗ 
chendes Waſſer, gießt ihn nach 
dem Erkalten durch ein Sieb und 
trinkt ihn vor dem Schlafen⸗ 
gehen. 0 
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Der Liebling der Mode iſt im 
Augenblick deutſcher Sammet. 
Man verarbeitet ihn ſowohl zu 
Kleidern, Mänteln und Jacken⸗ 
kleidern wie zu dem ganzen lie⸗ 
benswürdigen Drum und Dran. 

Sehr hübſch ſind Aufteilungen 
ſeidener Kleider durch Sammet⸗ 
bahnen oder durch kleine Jacken 
und Kragen. Auch der viereckige, 
mit Sammetband durchzogene 
Ausſchnitt und die gedrehte Rolle 
find kleidſam und anmutig. Sam⸗ 
metblumen ſind letzter Schick und 
werden in abſchattierten Paſtell⸗ 
tönen am Abend getragen. 


Die Hutmode ſteht gleichfalls 
im Zeichen dieſes Materials. Am 
Nachmittag und Abend läßt ſie 
keinen andern Favoriten da⸗ 
neben aufkommen. 

Deutſche Spitzen ſtehen eben⸗ 
ſalls an bevorzugter Stelle. Man 
ſteht einen hauchzarten Rauchton, 
der gerade durch ſeine Schlichtheit 
alle Reize zur Geltung kommen 
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läßt. Doch auch ſchwarz, helle 
und ſtrahlende Farben ſind ge⸗ 
fragt. Ganz neu und apart ſind 
große runde Kragen aus geſteifter 
Spitze. In ihnen ſehen die 
Frauen aus, als ſeien ſie grade 
aus einem alten Bild heraus: 
geſtiegen. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe weibliche Moderichtung eine 
weiche Friſur verlangt. Sehr rei⸗ 
zend erſcheint uns ein Köpfchen 
mit freigelegten Ohren und ge⸗ 
locktem Hinterkopf. Für reifere 
Frauen bleibt die große Welle, 
und wenn man im Beſitz aller ſei⸗ 
ner Haare iſt, der kleine Nacken⸗ 
knoten am ſchönſten. Die Stirn 
ſollte bei allen, Jungen und Al⸗ 
ten, offen getragen werden. Es 


— 


, 
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iſt ein verhängnisvoller Irrtum 
zu glauben, man würde dadurch 


jünger, daß man kleine Fältchen 
zudeckt. Das Gegenteil tritt ein, 


da eine bedeckte Stirn dem Geſicht 
die Klarheit und Vornehmheit 
nimmt und den perſönlichen Aus⸗ 
druck verwiſcht. Die Seitenhaare 
eignen ſich dazu, ſcharfe⸗Züge zu 
mildern und zu verſchönern. 


Seite 10 


neee 


Wir empfehlen 
nachstehende Bücher: 


Harding Tex: 


Keller, Paul: 
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La 
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Van Loon: 


Heilborn, A.: 


70 7 


Béla Szenes: 
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Drahigeflechte 
ag & und 6-eckig verzinkt 
8 2 FürGärten und Geflügel 


Stacheldraht 


Liste frei! 


I Drahtgeflechtfabrik 
Alexander Maennel 


No: . Tomysl (Pozn.) W. 21. 


Sofort eine hauslehrer⸗ 
männliche 
Kraft) anzutreten, Woh⸗ 
nung, Beheizung, Ver⸗ 
Beleuchtung, 
Entlohnung wird verein⸗ 
Bedingung: Pol⸗ 
niſch und Ukrainisch in 
vollendeter Form. Zu⸗ 
ſchriften ſind zu richten: 
Schriftleitung „Oſtdeut⸗ 
ſches Volksblatt“, Lwöw, 


ftele (nur 


pflegung, 
bart. 


Zielona 11. 


Inſerieren 


bringt 
Gewinn! 


® ® 
mit sehr reichhaltigem Inhalt schon erschienen. Preis 2.— zloty. 
® ® Erhältlich in der Domverlagsgesellschaft Lwöw, ul. Zielona 11. 
Beyer Modeführer I Sämtliche 
Herbst / Winter 1933/34 
Bd. I. Damenkleidung 3.30 l mit grossem Schnittbogen. 


Bd. II. Kinderkleidung 


Greifer; Luis: 


Hanſen, Lotte: 
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Verſchollen. Auf den Spuren des Oberſten Faweett. 
Ein abenteuerlicher Roman. Leinen 8.40 21. 


Die Inſel der Einſamen. Roman. Ln. 6.25 21. 
Heimat. Roman aus den ſchleſiſchen Bergen. 
Leinen 6.25 21. 
Hubertus. Waldroman. 
Meine Berge. Das 900 von unerreichter 
Schönheit. Leinen 10.60 21 

Berge in Flammen. Das erſte Kriegsbuch vom 
9500 0 Ringen der Alpenfront. Roman. Ln. 
9.90 21 

Der Rebell. Ein Freiheits- und Heimatroman 
aus den Tiroler Bergen. Leinen 9.90 21. 

Du und die Erde. Eine Geographie für jeder⸗ 
mann. Leinen 19.25 21. 


Werden und Vergehen. Eine Naturgeſchichte des 


6.25 2. 


Lebens. Leinen 10.60 21. 
Jugendschriften: 


Jürgens Abenteuer mit ben Wolken. 3.30 zt, 


Die Kaputtmacher. 3.30 zt. 


Der e der Klaſſe. 
Kinder. 7.70 
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Ein Roman für 


„Dom“ Verlag d. m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 
.. TTT 


Uhu, Monatszeitschrift 


Das Blatt der Hausfrau, 
zwei Wochen 


und Land 
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2.20 zi mit grossem Schnittbogen. 


‚DOM‘-Verlagsgesellschait m. b. H. 
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... Autlase erschöpft it 
NE 


Wir haben sieis nachstehende 
Zeilsehriſten lagernd 


Die Dame, erscheint jede zwei Wochen 


erscheint 


Die grüne Post, Sonntags-Zeitung für Stadt 


DIL BP 46 


Sieben Tage, Funkblätter mit Programm 


Koralle, Bilderzeitung für Kultur und Sport, 
Natur und Reisen, Heimat und Ferne, einz. 0 50 21 


„DOM“ - Derlagsgesellschaft 


m. b. H. Lemberg, Zielona 11. 
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Der Landwirtschaftliche Kalender für Polen 
für das Jahr 1934 ist in seiner alten, gediegenen Ausstattung und 


Achtung! Gutgehende 
Bäckerei zu verpachten oder 
guter Bäcker als Teilhaber? 
ohne Geld geſucht. Krank⸗ 
heitshalber. Filip Specht, 

Szezerzec miasto. 
k. Lwowa. 


Welches sind die Ursachen 
fler Enilepsie? 
giht es ein Mittel dagegen? 
LONDON — Eine Bro- 
schüre enthaltend Gut- 
achten berühmter Me- 
diziner über die Fra- 
ge: „Kann Epilepsie 
geheilt werden?““ ist mit 


großem Interesse in der; 


Welt begrüßt 
Dr, Tre® Bu- 


ganzen 
worden. 
dapest, Dr. Miner, New 
York und Dr. Bowers, 
Los Angeles, sind Mit- 
arbeiter an der interes- 
santen Abhandlung, wo- 
rin reichhaltige Infor- 
mationen und Ratschlä- 
ge über Epilepsie zu 
finden sind. Jeder Le- 
ser, der sich an J. Red- 
fern, Ltd. (Abt. 278 E), 
30, Bouverie Street, 
London, E. C. 4, wendet, 
erhält ein Frei- Exemplar 
dieser Broschüre, bis die 


Auflage erschöpft ist. 


einz. 2.00 21 
3.00 21 


72 
jede 
einz. 1.00 21 


einz. 0.50 21 
0.50 21 
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Vollsblatt 


Tinte, Federn, Hefte, Kanzleipapier, ferner Pack⸗ 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Kleinften 
in großer Auswahl und zu billigen Preifen im 


| „Heulſcher Heimalboſe 


in Polen“ 
Kalender für 1934 


zum Volksbuch des Deutſchtums in Polen ge⸗ 
worden iſt und zum eiſernen Beſtande in der Z 
Hausbücherei einer jeden e A 
gehört, bringt wiederum eine Fülle reich b 
bilderter und wertvoller Beiträge und ve 
vollſtändige Jahrmarktsverzeichnis. 

Preis 2.— 21 (Porto 0.50 gr) zu beſtellen 
bei der „Dom“ i m. b. H. 
Lemberg, Zielona 11 


Füßen eng edu In! Tr 
nn 


jet 
1 0 


Soeben erſchienen! 


Jugendgarten 1934 
das beliebte Jahrbuch für die evangeliſche Jugend 
in Polen. Herausgegeben von Ilſe Rhode 
und Richard Kammel. 64 Seiten ſtark 
mit farbigem Umſchlag, einer Kunftbeilage und 
vielen Geſchichten, Aufſätzen, Spielen, 
Rätfeln, Gedichten und Bildern. 
Mur 50 Groſchen. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder 
durch die 


„Dom“ Verlags⸗Geſellſchaft 


Lemberg (Lwöw), Zielona 11. 


Soeben erſchienen! 


1034 Buchkalender Mary 


NINE Kalender für 


EEE er ee 2.— 21 
Deutſcher Heimatbote in Polen 2.— 
Volksfreund 420 % 
Katholiſcher Volks kalender 1.25 
Jügendgar fen 0.50 „ 


Porto 0.50 gr, Jugendgarten 0.25 gr. 


„Dom“ Verlagsgeſellſchaft m. b. H., 
emberg, Zielona 


Handbuch der 
Bienen zucht 


von J. Weigert 
mit 94 Abbildungen nur 4.80 21. 


„DOM“, Verlagsgesellschaft, 
Lemberg (LWG W), Zielona 11. 


Schreibwaren 


Lwöw (Lemberg), Zielona 11 


Der 13. Jahrgang dieſes Kalenders, der 


>: 


SIe eee 


